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U e b e r 
die Lieder von den Nibelungen. 

Von 
iriUielm mttUer. 

Ueber die Eöt$tebung des Gedichtes \on der Nibelunge 
Noth haben sidi seit längerer Zeit zwei einander entgegen- 
gesetzte Ansichten gebildet. Einige nehmen an^ dass das 
Gedicht, obgleich auf dea Grund ein^r volksmässigen Sage 
gebaut , '■ doch das Werk eines einzigen Verfassers sei, 
nach der andern Meinung, welche Lachmann mit grossem 
Scharfsinne begründet und vertheidigt hat, hegt in dem 
Epos ohne Sammlung von früher verein^ellen Volksliedern 
vor, die ungefähr zwischen» den Jahren 1190 und 1210 in 
Deutschland gesungen sein mochten, und' etwa um Jds Jahr 
1210 von Ordnern in die uns überlieferte (iestalt gebracht 
wurden '). Von solchen Liedern hat Lachmann «waozig aus* 
geschieden, das übrige aber als Fortsetzungen derselben 
oder als spätere Zusätze bezeichnet. •— Der ZVveck der fol* 
genden Abhandlung ist zwischen beiden Aosicbtefi eine ver«- 
mittelude zu begründen. > 



*) Zu den Nibelungen S. 9 ff, und in der Abhandlung über <K6 . 
ursprüngliche Gestalt des Gedichts von der Nibelupgfn Noth. 
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Die erste Ansicht bedarf keiner ausrührlicben Widerle- 
gung. Scheint fUr sie die nicht abzuleugnende innere poe- 
tische Einheit des Gedichts zu sprechen, so zeigt doch da- 
gegen das häufige Vorkommen von schwer zu hebenden Wi- 
dersprüchen in der Erzählung, das auffallende Vergessen sol- 
cher Personen, die eine Zeitlang mit Liebe geschildert wa- 
ren, ferner die Menge von weitschweifigen und schlechten 
Strophen neben den kräftigsten und schönsten und endlich 
der verschiedene Ton in mehreren Partieen des Gedichts das 
wenigstens zur Genüge, dass nicht Alles gleich echt oder 
von 4^mselben Verfasser sein kann. Mit der zweiten An- 
sicht sind wir insofern einverstanden , als auch wir anneh- 
men, dass sich das Gedicht auf einer Grundlage von früher 
einzeln gesungenen Liedern aufgebaut bat, wir unterschei- 
den in ihm auch ältere und jüngere Theile : nur können wir 
das Epos nicht für eine blosse Sammlung von Liedern hal- 
ten , und möchten namentlich nicht an einen oder mehrere 
Ordner derselben denken. Wir gehn vielmehr von dem 
durch die Geschichte volksmässiger Poesieen hinlänglich be- 
stätigten Satse aus, dass die Dichtungen der deutschen Hel- 
densage, bis zu der Zeit, in welcher sie ihre letzte uns 
vorliegende Ausbildung erhielten , stets gesungen und wieder 
gesungen wurd^, d^ss sie von' einer Hand in die andere 
giengen, wobei der neue Sänger das was er überkommen 
faatte^ dem Gescfaraacke seärier Zeit und deren Sitte gemäss 
so änderte, wie^es ihm angemessen schien, häufig auch, 
durcb di^sslbi^i Gründe bewogen , grössere Zusätze machte, 
die entweder geradezu. an die Stelle desAeltern traten, oder 
auch neben diesem aufgenommen wurden. Hiernach wird 
denn: äudi das Gedicht von der Nibelunge Noth aus früher 
vereinzelt .gesungenen Liedern auf die angegebene Weise all- 
mälich in ein Ganzes zusammengesungen sein. 

Bevor wir nun unsere Ansicht weiter erläutern und be- 
gründen ,, haben wir zu untei^ucben, welchen Umfang die 
einzeln gesungenen Lieder von den Nibelungen hatten, d. h. 



was für einen Theil der Sage ein für sidi gesung^es Lied 
wol umfasste, wobei wir jedoch zunächst von unserm Ge- 
dichte ganz absehen. Wir werden darüber theils dui*di ein- 
zelne Zeugnisse, theils durch wirkliche Volkslieder belehrt, 
die sich noch in spätem Zeiten erhalten haben; auch kön- 
nen wir aus den Abschnitten, die durch die Sage selbst ge- 
geben werden, Manches schliessen. 

Betrachten wir zuerst einige von den Zeugnissen. Es 
gab ein Lied von dem Yerrath der Kriemhilde an ihren Brü- 
dern, welches der Marner mit den Worten, „wen Kriemkilt 
vei-rieV' anführt >) , Hugo von Trimberg aber Kriemhilde 
mort nennt 2)., Dasselbe erwähnt Saxo , welcher uns erzählt, 
dass bereits in der ersten Hälfte des zwölften Jahrhunderts 
ein sächsischer Dichter speciosissimi ccarminis cöntextu no- 
tissimam Grimildae erga frati^^ perfidiam sang ^). Dieses 
Lied muste die gai^ze Katastrophe der Nibelungensage von 
der Einladung der burgundischen Könige an bis zu ihrem 
Untergange umfassen. Ein anderes Lied, welches der Mar- 
ner „Siegfrieds Mord" nennt, begann wahrscheinlich mit dem 
Zanke der beiden Königinneu, Brünhilde und Kriemhilde, 



») Die Worte des Marners (MS. 2, 176. vgl. D. H. 161) lauten: 
Singe ich den Unten miniu liet, 
§6 ml der erste daz, 
tcie Dietrich von Berne schieif 
der ander, wä hünig Ruther saz, 
der dritte teil der Riuzen sturuf 
sd wil der vier de Eggehartes ndt, 
der fünfte, wen Kriemhilt verriet ^ 
dem sechsten tele baz, 
war komen si der Witzen diet, 
der sibende wolde eteswaz ^ 

Heimen ald heren Eggen tdt^ — 
da bi hete manger gerne der Ymelunge (d. i. Nibe- 
lunge} hört. 

2) Renner Bl. 238. vgl. D. H. 17L 

3) Saxo Xffl, 239. vgl. D. H. 48. 



und endete mit der Ermordung Siegfrieds. Denn das Ge- 
dieht von Siegfried beruft sich am Schlüsse auf ein Lied 
,, Siegfrieds Hochzeit" betitelt, welches die Schicksale des 
Helden von der Erwerbung des Hortes bis zu seinem Tode 
umfasste >). 

Die Volkslieder von den Nibelungen, welche sich in 
späterer Zeit noch erhalten haben, sind folgende. Auf den 
Färöerinseln wird noch jetzt die ganze Sage von Siegfrieds 
Geburt bis zum Untergang der Burgunden in drei Liedern 
gesungen. Das erste umfasst den Abschnitt von Siegfrieds 
Geburt bis zum Drachenkampfe, das zweite endet mit seiner 
Ermordung; das dritte erzöhlt, wie Siegfrieds Gattin sich 
wieder vermählte und an ihren Brüdern Rache nahm. Aus- 
serdem haben wir noch zwei dänische Volkslieder, die zu 
dieser Sage gehören, obgleich sie nur noch einige Haupt- 
züge derselben bewahrt haben. Das eine berichtet, wie 
Siegfried Brünhilde von dem Glasberge befreite, sich mit 
ihr verlobte, sie aber nachher seinem Stallbruder gab, den 
Brünhilde zur Ermordung des Helden antrieb. Es ist also 
ausgedehnter als das Lied von Siegfrieds Ermordung, indem 
es auch noch einige früher geschehene Begebenheiten um- 
fasst. Dag zweite Lied, welches in drei abweichenden Re- 
censionen vorhanden ist, singt Grimhilds Verrath an ihren 
Brüdern und enthält die Sage vom Auszuge der Brüder 
der Kriemhilde bis zu ihrem Untergange *). 

Hieraus ergibt sich nun schon folgender Scbluss. Wenn 
auch der Umfang der einzeln gesungenen Lieder von den Ni- 
belungen nicht immer derselbe war, wenn er auch durch 
die grössere oder geringere Ausführlichkeit der Sage in ver- 



») Str. 179 (vgl. D. H. 259): 

Die drey brüder Krimhilde Wer weiter hören wöU 
So wii jch jin hie tceysen Wo er das finden söl 
Der iesz Seyfrides hochzeyt So wirt er des bericht 
Wie es die acht jar gienge Hie bat ein end das dicht. 

-) S. dänische Heldenlieder übersetzt von W. Grimm S. 3 ff. 31 tf. 



sohjedenen Zeiten bedingt ^^urde ^ so ist doch nioht zu ver- 
konaen^ dass eini^^e Lieder lange Zeit hindurch einon und 
denselben Abschnitt der Sage urnfassten. So lässt si<A das 
Lied von dem Verrathe der KriemhiMe von der MiUe des 
zwölften bis zur zvyreiten Hälfte des dreizehnten Jahrhund^ts 
(bis zur Zeit des Mamers) verfolgen« Bezog sieh aber Hugo 
von Trimberg gleichfalfs auf Lieder, die noch zu seinerzeit 
gesungen wurden, so bestand das Lied mit deoiselben üm-t 
fange noch im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts, ja 
noch spater, wenn wir die Täroisdien und dänischen Lieder 
in Anschlag bringen dUrfen. 

Wollen wir hiemach den Versuch machen mit Berück* 
sichtigung der äusseren Zeugnisse die ganze Nibelungensage 
nach den Abschnitten, die in der Erzählung sdbst liegen, in 
Lieder zu zerfallen^ so möchten skh nach der nordisöben 
und nach der deutschen Sage etwa folgende ergeben ^) : 

I. Es gab ein Lied von Siegfrieds Geburt und Erzie* 
hung , welches aber in der nordischen und in der deutschen 
Sage .verschieden, lautete. Die nordische Sage erzählte, wie 
Siegfried nach dem Tode seines Vaters Siegmund in der 
Gefangenschaft geboren wurde. Völs. G. 19 — 22. Dagegen 
berichtet die Vilkinasaga {G. 131*--* 41) abweichend, dass 
Siegfrieds Mutter, die der Untreue beschuldigt war, auf Be- 
fehl ihres Gcimahls im Walde gel&dtet werden solHe. Die 
mit der Hinrichtung beauftragten. Grafen veruneinigen sidb 
und geratben in Kampf, während dessen Siegfried gebor^i 
wird. Die Mutter schliessl den Knaben in ein Gefäss. In 
der Hitze des Gefechts stösst einer der Känipfer an dassel- 
be; es faUt in einen Fluss und treibt auf dem Wasser eine 
Zeiüang fort^ bis es am Ufer zerschellt. Den Knaben säugt 



*) Die einzelnen Eddalieder können wir hier unberücksicbtigt las- 
sen, weil sie nicht sowol eine Torllaurende Erzählung der Begebenheiten 
enthalten, als vielmehr einzelne Hauptpunkte hervorheben und diese 
lyrisch - dramatisch behandeln. 
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erae Hirschkuh, bis ihn der Sehmied Mime findet und bei 
sich erzieht. 

2. Siegfried wird von seinem Erzieher Regino zum 
Kampfe gegen den Drachen Fftfnir ermuntert. Er überwin- 
det ihn und nimmt ihm sein Gold. Zugleich tbdtet er aber 
auch auf Geheiss der Vögel seinen Erzieher Regino. Völs. 
C. 22—28. Bei den Angelsachsen war das Lied von dem 
Drachenkampfe schon früh bekannt, aber auf Siegfrieds Va- 
ter Siegmund übertragen. Im Beowulf (V. 1742 f.) singt ein 
Sänger , wie Siegmund ohne Fitelas Betstand allein den Dra- 
chen unter einem grauen Steine tödtete. Das Lied endete 
damit, dass der Held mit dem Schatze de» Drachen davon 
zog. In Deutschland hatte sich dieses Lied später , aber 
wahrscheinlich doch schon ' im zwölften Jahrhundert durch 
Trübung der ursprünglichen Sage in zwei gespalten. Das 
eine enthielt Siegfrieds Drachenkampf ohne die Erwerbung 
des Hortes , das zweite berichtete , wie Siegfried den Hort 
der Nibelunge gewann. Wenigstens erwähnt der Mamer 
an der angeführten Stelle ein Lied von dem Nibelungehorte» 
Hugo von Trimberg aber nennt zw«i, das Lied von Sieg- 
frieds Drachenkampfe unter dem Titel „Siegfrieds Wurm** 
und das vom Nibelungehorte. Folglich enthielt das erstere 
nicht auch zugleich die Erwerbung des Hortes. Die Vilki- 
nasaga <C. 1 42-— 147) erzählt ebenfalls nur den Drach^tikampf 
\md den Mord des Schmiedes Mime, der Reginos Stelle 
einnimmt, so dass wir schliessen dürfen, dass ihr Bericht 
sich hier auf ein Lied von dem Drachenkampfe baute, wel- 
ches die Erwerbung des Schatzes nicht erwähnte, obgleich 
sie sonst den Nibelungehoii kennt. In dem spätem Gedichte 
vcm Siegfried sind beide lieder wieder zusammengesungen, 
aber auf eine solche Weise, dass man wol sieht, wie sie 
früher getrennt waren »). 

*) /Das Lied vom Hibelungehorte beginnt Str. 13. mit den Worten; 
iVnfi mü(ft ir körtn gerne wie der Nfbiinger itört 
gefunden wart so reyche — 
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3. Nacb Erl^;uDg des Drachen erlöst Siegfried die 
Brünhjlde aus dem Zauberscblafe, io welcheo die Yiilkyrie 
von Odhinn versenkt ist, und verlobt sieb mit ihn Völs; C. 
29. 30. Die mytbisdie Begebenheit dieses Liedes ist schon 
früh verdunkelt O* I>ie Yilkinasaga (G. 148) weiss nur noch, 
wie Siegfried mit Gewalt in das feste Schloss der BrUnhilde 
dringk Als Grund der Handlung wird angegeben , . dass er 
von ihr das Ros Grani haben will. Dass Siegfried sich da- 
mals mit BrUnhilde verlobte, sagt Gap. 205. 

4. Dieses Lied sang von den Nibelungen, dön Söhnen 
des Gibicbe oder Gliiki und von ihrer Schwe^r Gudrun 
(Kriemhilde). Sie träumt sie habe einen schönt Habicht 
mit goldfarbnen Federn auf der Hand. Der Traum wird 
ihr so gedeutet, dass ein Fürst um. sie werben werdet). 
Siegfried kommt bei den Nibelungen an, wird als Besieger 
des Drachen wol aufgenommen und ei*h{llt ihre Schwester 
zur Gattin 3). In der Yilkinasaga ist dieser Zusammenhang 
der Sage zerstört. Sie berichtet (Gap. 150 f.) von den Ni- 
belungen GOnther und Hag^n um sie mit Di^rich von Bern 
in Berührung zu bringen. Darauf folgt die Erzählung des 
Streites Dietrichs und seiner Helden mit, Isüfigs Söhnen und 
Siegfried , welche dem. Rosengarten entspricht. Dann erst 
wird Gap. 2d4 die Yermählung Siegfrieds mit Kriemhilde 
berichtet. 

5. Siegfried erwirbt Brünhilde für Günther, nach der 
nordischen Sage (Yöls. G. 36) dadurdi, dass er. sie aus der 
mit der Waberlohe umgebenen Burg in Günthers Gestalt be- 
freit, nach der Yilkinasaga (G. 206 — 208) durch einfache 



Str. 33. "Wird Siegfried, der schon vorher erwälint ist, von Net|em ein* 
geführt. 

') vgl. meinen Versuch einer mythologischen Erklärung d. Nibe- 
lupgensage 48 f. 

2) vgl. Nib. Str. 13—16. 

*) Völs. C. 33. 35. Die Zusammenkunft mit Brünhilde (C. 34) ist 
eine Erweiterung der Sage. 
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WerbuDg. Dieselbe Stge weiss auch noch, dass GOnlher 
die starke Jungfrau iu der Brautoacbt nicbt überwältigen 
konnte und dass Siegfried das für Güntber tbat. 

6. Die beiden Kdni^nlien gerathen iri Streit; Brünhilde 
bewirkt Siegfrieds Ermordung Yöls. G. 27—40. Yilkinas. €. 
319—824. 

1. Siegfrieds Witwe versöhnt sich mit ihren Brüdern 
und wird darauf mit Etzel vermählt. Yöls. G. 41. Die Yil- 
kinasaga (G. 332. 333) lässt die Sühne aus, die ab^ auch 
in der Nibelunge Noth erzählt wird, 

8. Die Brüder der KrimhiHe werden von ihrer Seh we- 
ster eingeladen und sie ereilt die Strafe für Siegfrieds Er- 
mordung, nach der deutschen Sage durch die Rachsucht sei^ 
ner \Yitwe, nach der nordischen durch Etzels Habgier. Yöls. 
C. 42—46. Yilk. G. 334—866. 

In diesen acht Liedern ist der ganze Inhalt der Nibe- 
lungensage, abges^en von den nordisdien Anhängen, er- 
schöpft, und wir glauben; dass wir eher zu viele,, als. zu 
wenige angenommen haben. Namentlich konnte das Lied 
von Siegfrieds Geburt und Erziehung auch mit dem Liede 
von dem Drachenkampfe und dem von Siegfrieds erstem 
Besudle bei Brünhilde eins ausmachen, und das siebente 
bildete vielleicht nur die Einleitung zu dem achten. Die in* 
nern Gründe für eine nicht grössere Anzahl von Liedern lie* 
gen darin, dass jedes derselben in sich eine Einheit hat, 
eiüen neuen Anfang und einen Schluss enthält Ein äusserer 
Grund ergibt sich daraus , dass ^e^ Vilkiniasaga den Inhalt 
derselben abgesondert erzählt, so dass sie jedesmal erst 
eine andere Erzählung einflicht, ehe sie zu einem neuen 
Liede übergeht. Nur die ersten drei Lieder verknüpft sie 
mit einander in fortlaufender Erzählung. Durch bestimmte 
Zeugnisse gesichert sind M 2. 6. 8. , oder die Lieder von 
dem Drachenkampfe und der Erwerbung des Hortes, von 
Siegfrieds Ermordung uud das Lied von dem Verrath der 
Kriemhilde. In den drei färöischcn Gesängen hat sich der 
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hihalt von aDell 7 wenn muh ^^vas verändert ei^aken« 
Der erste urafasst M l und 2, cter tyv^^ M 3—6, der 
dritte M 7 und 8. Das dänische Lied von Brüidnlde enthält 
der Hauptsache nach «M 5 und 6, und das Lied yoü Grmt* 
hilds Yerralh &limmi ii»t M 8. I>as Gediobt von Sie^ 
frieds Jugend umfasst, wie: schon bemerkt, die bieide» Lie^ 
der von dem Dr^henkanipfe und vom Nä)ekiiigehöi^(€iy iMe 
früher eins ausmachten. ^ 

Vergleichen tvir nun diese Lieder mit dem Gediditö von 
der Nibelunge Noth und insbesondere mit den von Lachmann 
ausgeschiedenen Liedern , so finden wir hier nur den Itifaail 
der fünf letzten, nicht aber der drei ersten wieder. ?on 
diesen haben die Verfasser des ÖecHchts allem !AnsK;heine 
nach das Lied von Siegfrieds Greburt und Erziehung gan nk^t 
gekannt, wenigstens findet sich nicht die geringste Hindeu-^ 
tuDg darauf. Das zweite und das dritte Lied haben sie da- 
gegen gekannt, aber in das Ganze nicht mit aufgenommen. 
Das Lied von Siegfrieds Drachenkatnpfe lag abär damals 
schon nicht in seiner ürßprüngliche>n GestaH vor, in welcher 
es die Erwerbung des Hortes mit einschloss; vielmiebr gab 
es fo^eits zv^fei Lieder, von welc^ien das eine die Erwer* 
bung des Hortes, das zweite den Driabhenkampf besm^l Das 
ergibt sich deutlich aus der Art, wie Hägen (Str. 88-^101) 
von Siegfrieds Thaten berichtet. Er erzählt zuerst die Er*- 
Werbung des Hortes, darauf erst den Dracbenkampf und 
zwar so , dass man wol sieht, dasfc die^^e Begebenheit von 
der vorigen getrennt \^ar '). Dass auch, das Lied von Sieg- 
frieds erstem besuche bei Brünhtide noch bekannt war, gebt 
dara\is hervor, dass mehrere Male darauf hingedeutet wird, 



*) Str. 101; Noch wetz ich au im mire , daz mir ist bekunl. 
einen linLrachen aluoc des heldes hariL 
Andere Hindeutungen auf den Drachenkampf finden sich noch Str. 842. 
815« 
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dass Siegfried, als er mit Günther zu BrüBhilde kam, in 
ihrem Lande schon bekannt war i). 

£rst mit unserm vierten Liede beginnt <ks Epos, und 
ihm entspricht Lachraanns erstes Lied (Str. 13 — 129 mit 
Ausschluss des Eing^chobenen). Diesem fehlt jedoch, wie 
sich aus d^m Obigen (S. 281) ergibt, der Anfang, welcher' 
Kriemhilde und ihre Brüder einführte. Aber ein solcher 
Anfang findet sich in den ersten zwölf (ausgeschiedenen) 
Strophen, welche mit Kriemhilde bekannt machen, ihre 
Brüder, ihre Eltern und die Helden nennen, die den Bur- 
gundischen Hof verherrlichen. Wir sind deshalb der An- 
sicht, dass die ersten Strophen zum Theil auch nach dem 
alten Liede gedichtet sind, wenn wir auch anoehmien müs- 
sen, dass ihr Verfasser sich nicht genau an dasselbe gebal- 
ten hat, oder dass sie später von einem Andern verändert 
und erweitert sind. Denn tbeils ist hier die Darstellung 
wirklich schlechter und inhaltsleerer als in dem folgenden, 
theils wird auch mehrere eingeflochten, was auf das Ganze 
des Gedichts Bezug hat und daher nicht eher entstanden sein 
kann, als das Epos die Gestalt erreichte, in welcher wir es 
lesen. Dahin gehört namentlich die vollständige Aufzählung 
alter burgundischen Heidon und die mehk*fachen Hindeutun- 
gen auf die tragische Endkatastrophe. Wollte man den Ver- 
such machen, aus diesen ersten zwölf Stropheu den An- 
fang des Liedes wenigstens dem Inhalte nadb herzustellen, so 
würde man etwa Str* 2, 4, 7 behalten können. — Ausser- 
dem fehlt aber noch der Schlnss des Liedes, die Vermählung 
mit Kriemhilde, die nach dem Gedichte erst später erfolgt 

Lachmanns zweites und drittes Lied findet sieh anders- 
wo nicht wieder. 



») Nib. 380. 37L 390. 391. 394, vgl. D. H. 83. Nibelungensage 50. 
Wäre das Gedicht von der Nibelunge Noth eine blosse Sammlung von 
Liedern , so wäre nicht abzusehen , weshalb die Lieder J<(i 2 und 3 
nicht mit aufgenommen wurden. 
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Unser fünftes Lied würde LaofamanBS fünfiem und sechs« 
tcn) entsprechen. Das sechste Lied ßndet sich dem InhaHd 
nach in Str. 757 (wo Lachinann früher auch den Anfang ei- 
nes Liedes annahm) bis 1012 oder in Lachmanns sechstem 
bis neunten Liede wieder. Das siebente ist in Str. 1039 — 
1326 (X — XU L.) enthalten, und endlich würde unser durefa 
mehrfache Zeugnisse geäidiertes achtes Lied den acht lots- 
ten Liedern Ladimanns dem Umfange der Sage nach eni-r 
sprechen. 

Wir wollen aber aus diesem Unterschiede zwisehieB 
Lachmanns Liedern und denen, welche wir durch äussere 
Zeugnisse und durch die Abschnitte der Säge kennöi ge^ 
lernt haben, noch keine (vielleicht voreilige) Schlüsse ma« 
chen : verfolgen wir vielmehr den Gedanken , von welchem 
wir ausgiengen, weiter und untersuchen, welche Verände- 
rungiön die Lieder von den Nibelungen durch die Zeit er^ 
litten. 

Diese Veränderungen erstreckten sich zunäctet auf .ihre 
Form. In der altern Zeit waren sie ohne Zweifel alli t§£ig^ | 
rond , wovon sich bekanntlich auch in unserm Gedichte i 
noch deutHcbe ^Spuren finden , später nahmen sie dagegen ' 
den Endreim an. Insbesondere müssen sie aber, als gegen 
das Ende des zwölften Jahrhunderts die ritterl^he Kunst- 
poesie aufblühte, in Beziehuiig auf iht^ Form eine bedeu*F 
tende Umwandelung ertittes haben. Durch den Bioflufi^ 
der höfischen Dichtung wurde ihre früher gewiss» rein volks- 
mässige Form in eine kunslgemässe verwandelt. ,Wik* k(^- 
rien dieses besonders aus der Vergleichung der Nibelux^T 
genstrophe mit den typischen Formen der -Yolkspoesie er- 
kennen, i 

Das ursprüngliche, durch die Kunstpo^esie noch nicht 
getrübte Volkslied pflegt aus unmittelbar gebundenen Ver- 
seif mit stumpfen, gewöjinlich ungens^uen Reiimen zu be- 
stehn und hat, weil es für den Gesaög bestimmt ist, stra- 
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pfaische AbthdloDg. Mk. diesen! fdrmellen Typus i) derYolks- 
poesie bal die Nibelungeostrophe noch manche Aehnlicb- 
keit^ sie zeigt aber auf der andern Seite auch bedeutende 
Abweichungen. 

Dass die aus zwei Abschnitten von drei bis vier Hebun- 
gen bestehende Langzeile der Nibehmgenstrophe den Formen 
des Vdksgesanges gemäss ist und folglich schon vor dem 
Erwachen der Kuastpoesie insbesondene in volfcsmässigen 
Heldenliedern in Gebrauch war, dürfen wir wol annehmen, 
wenn auch das Volkslied sich ursprünglich mit k^lrzera Ver- 
sen begdügt. Denn diese Langzeile zeigt ja durch ihren 
Einschnitt In der Mitte deuilidi, dass sie aus twei ursprüng- 
licii: getrennten Versen von drei bis vier Hebungen zusam- 
mengesetzt ist; zudem kommt sie. nodi später ih deutschen 
Volksliedern vor. Es steht nach dem Obigen ebensowenig 
ZU) beeweifelil ^ dass die stumpfen unmittelbar gebundenen 
Reime der Nibelungenstrophe durchaus volksmässig sind. 
Aber! die' Reinheit tmd Vollkommenheit ^eser Reime kann 
nicht aus dem Principe der Volkspoeaie entsprungen sein, 
6<»iid6na die Sänger des deutschen Nationalepos müjssen sich 
in diesier Hinsicht die Gesetze der ritterlichen Kunsitpoesie 
Bum Muisier . gbnomm^ haben. 

Auch ist es niditwahrisobeiiiificb, dass die aufS vierLaag- 
zeilbn beslehefide Nibelun^nstrophe vor dem Erwachen der 
liüfiscken:JP6esi& 'bereits in Gebrauch gewesen sei; wir ßn- 
deh< sie ikuerst in :d(^a Liedern ritterlicher Sänger des sswoU-* 
ton Jahrtiundei^ts ^). In dem Vt^lksgesange war sie aber si- 
ollier vorher nicht) jia es kann in Frage gestellt werden, ob 
sie übeiiiaupt in demsdben gebräuchlich gewesen sei, weil 
wir sie, so viel ich weiss, in keinem echten Volksliede 
deir.ispätem Zeit ßuAserhalb des Kreises der deutschen Hel- 



' *) S. üfcer die 'typischen Formen der Vdksdichtung f". Wolf über, 
die Lais ,' ^equenzön titid* Leiche S. 14. 
2) S. Lachmann zu den Nib. S. 5. 
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densage finden. Und doch pitegt si€& sonst der typisch r 
formelle Charakter der ursprünglidien Vdkspoesle lange Zeit 
zu erhalten. 

: Oahingageh ist aneunehmen, dass sich diese vierzeilige 
Strophe aos einer vdksmässigen zweiteiligen mit oder o!yne 
Refrain aufbaute, die^wahrscheinlicb die gew^n^che in ded 
altem Liedern von den Nibelungen war. De» Beweis fiir 
diesen Satz finden wir theils darin ^ dass diese zweizeilige 
Strophe nodi spSter in erzliihlendeo Yoiksliedem imd selbst 
in Liedern aus der deutschen Heldensage vorkommt i)^ theils 
ei^^ er sich daratas, dass> gerade der dritte und Vierte 
Vers ä&p in den ideiitschen Ndtioiiaiepeoai^e wandten vier- 
zeiligen Langstrpph^ fiM^'ere * Variationen zeigen ^ wäh- 
rend der erste und der zweite V^ero immer dieselbe Form 
haben. Nehme»! w;ir al6 die Grutiflform <lf^ser ^vierzeiligen 
Strophen die an, wo der dritter und vierte Vers ihit )dem 
ersten und: zweiten vollkommen üfoereinstkniden, so ^dgen 
sich drei: ttauj^tvariationen derselben , die alle in den Ge- 
dichten der deutschen Heldensage Vorktömtoen. »Die erste 
best^tiiiarin', d^iss der zwefte Ualbyers der vierten Laftg^ 
^ile vier Hebungen liiit stumpfem SchlussstaH dergöwöhn^ 
lidiett drei zählt. Das ist Äe in der Nibelvinge Nbth voiv» 
herschende Form; Oder es werden daoebeo: noch der er- 
sten HSifte der vierten Lang^eil^ fünf Hebungen gegebew, 
wovon whr ein Beispiel In dem Brudistücke von Walther 
und Hitdegunt bafeen. Endlich wird der aus vier bis fittnf 
Heböngen bestehende eweite' fla^bvers der vierten Langzeile 
mit' der dritten gegen die Weise der VoUtspoesie klingend 
gebunden, wie* in der Güdhm. 

Die beiden ersteh Langzeilen dieser S4;ropheQ ^ Weiche 
stets unverändert i'bteiben, zeigen in der Nibelunge Notfci 
noch ^Irie Eigentfaümlichkeil; besonderer Art, die unsere Anh 
sieht, dass die zweizeilige Strophe in den Heldenliedern 



>) Vgl. die dänfischen' »eldönHeder. 
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vor dem Erwaoben der Kunstpoesie die hergebrachte war, 
weiter bestätigt. Es kommen nur in ihnen, nicht aber in 
den beiden letzten Zeilen , wie bereits Lachmann bemerkt 
hat 1) y stumpfe Reime vor , die auf eigentlich tonlose End^ 
sylben fallen, indem die vorhergehenden Sylben auch Gleich- 
klang, haben oder nicht, wie z. B. Uafen: guoten oder 
Hegene: degene. Reime solcher Art, die an die althoch- 
deulsdie Poesie erinnern und vorzugsweise in den sagen- 
haften Tbeilen des Gedichts sich zeigen, waren gewiss in 
den altern Volksliedern von den Nibelungen hergebracht und 
wurden daher in der ersten Hälfte der neuen vierzeiligen 
Strophen, die mit A&tkea der früheren Lieder stimmte, bei- 
behalten, nicht aber in der später hinzugefügten dritten 
und vierten Zeile angewandt. 

Die vierzeilige Strophe der Nibelungenlieder mit ihren 
reinen Reimen war also nicht die althergebrachte des Yolks- 
gesanges, sondern sie bildete sich erst durch den Einfluss 
der höfischen Poesie, der auch in der Behandlung des 
Stoffes der deutschen Heldenlieder eine grosse Veränderung 
hervorbrachte. Das epische Volkslied zeigt in der Regel 
einen kurzen springenden Ton ; es deutet die Begebenheiten, 
die es besingt, nur in ihren Hauptmomenten an; es gebt 
auch nicht darauf aus Theilnahme zu erwecken. Eine solche 
Weise der Erzählung wird auch in den altern Liedern von 
den Nibelungeü vorgeherscbt haben. Den kurzen sprin* 
genden Ton des Volksliedes wird man nun allerdings in 
einzelnen Theilen unsers Gedichtes noch wahrnehmen ken- 
nen, weil eben das Ganze eine volksmässigc Grundlage^ hdt : 
aber in vielen andern ist nicht Kürze der hervorstechende 
Charakter, sie sind vielmehr in einer behaglich breiten epi- 
schen Manier ausgeführt 3) ; und am wenigsten zeigt sich 
innerhalb der einzelnen Strophen ein rascher Fortschritt der 



*} Zu den Nibelungen 1362. 1916. 

^) Vergl. z. B. Lachmanns sechstes und achtes Lied. 
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Handlang >). Die Verfasser iieb^a es naoienUich) schöne 
Kleider und Waffen zu beschreiben, prachtvolle Feste zu 
besingen, die Schönheit der Frauen zu preisen y die Gefühle 
und Gesinnungen der handelnden Personen zu scnjldern und 
einzelne Nebenbegebenheitän in kleinen Zügen auszttmahlen, 
von denen sie glauben, dass sie die Hörer oder Leser in- 
teressieren und bei denen sie selbst ihre Tbeilnahme zu 
erkennen geben. Alles dasj ist mehr dem Charakter der 
höfischen Poesie, als dem der einfachen Volksdichtung an^ 
gemessen, und der veränderte Ton des Nationalepos mag 
eben die Umwandlung der alten z.weiz8iligen Strophe in 
eine vierzeilige hervorgebracht haben. Dem Volkslidde,idas 
noch frei von den Einflüssen der. Kunsl^Oesi^ war, konnjle 
jene bei seiner Kürze genügen, nichl .aber der -neuen kunsU 
gemässern breitern Darstellung; diese erförderte eine längere 
Strophe. 

Eine andere Veränderung, welche die Lieder > von den 
Nibelungen durch die Zeit erlitten, betrifft die Sage selbst. 
Wir müssen diese Umwandlung ausführlich betrachten, weil 
sich daraus schön einige Folgerungen über die: Entstehung* 
des Gedichts von der Nibelunge Noth ziehen lasaen^ .wäh- 
rend das bisher Gesagte nur beweist, dass die von Lachn 
mann ausgeschiedenen Liedect von den Nibelungen nicht 
solche sind, die in Beziehung auf die Behandlung der Form 
und des Stoffes dem allgemeinen Charakter der Volkspoeßie 
entsprechen. — Wenn, sich eine Sage durch den Gesang 
fortpflanzt, so bleibt sie nie ganz dieselbe,^ söc^d^'n ißi 3tets 
Veränderungen ausgesetzt, wie auch die.tGescbiohte der Nin 
belungensage beweist. Indessen geschehen diese Verände- 
rungen, so lange die Sage von dem einfachen Volksgesange 
getragen wird, mehr unbewust und ällmälich; sie können 



*> Strophen, in denen die Handlung jso rasch fortschreitet) wie 
in mehrereift des vierten Uedes» sind In dem Gedichte im £ianzen sel- 
ten. 

2 
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niobi auf eJDmal so bedeutend werden, weil der Volksdidi- 
ter nur das was er gebdrt. hat; einfach und kurz wieder 
berichtet, ohne sieh individuelle Ausmahlungen der EiiuEel- 
heiten und starke willkürliche Ziisütze 2u erlaub«!. Aber 
eine andrere Wei^e zeigt sich in der Nibeiunge Noth^ nicbl 
nur in den von Lachmann ausgeschiedenen Strophen, von 
denen nur sehr wenige der Sage gemäss sind, sondera 
selbst in den Liedern. Hier finden sich mehrere willkilr- 
liohe Zusätze, von denen die gewöhnliche Sage, so wie sie 
in andern Quellen, ziemlicb gleichzeitigen oder auch spätero, 
berichtet wird, nichts wüste, und diese sind mit eben' der 
Ausführlichkeit, ja oft mit noch grösserer behandelt, als 
sagenmässtge Erzählungen. Wo aber die Verfasser auob 
der Sagö zu folgen scheren, da ist diese doch oft in meh- 
reren Punkten weiter ausgeführt iJnd verwildert. Diesen 
Satz wird eine Vergleichung unsers Gedichtes mit den übri- 
gen Quellen näher begk^Ünden. 

Das Gedicht von der Nibeiunge Ndth gibt nur einen 
Theil der grossen Sage wieder. Es übergeht namentlich 
Siegfrieds Drachenkampf nebst der Erwerbuiig des Hortes 
und die frühere Bekahntschaft d«5 Hrfden mit Brünhilde^ 
obgleich es diese Ereignisse kurz andeutet (oben S. 11). 
Die Erzählung beginnt hier mit Kriemhilde^ der burgundl- 
sehen Fürstentochler , um «welche Siegfried, der Held, der 
den Drachen getödtet hat ») j zu werben beschliesst und 
deshalb nach Worms an den Rhein reist, was den we^ 
sentliel^u inhalt von Ladimanns erstem Liede <Str. 13—1^9) 
ausmacht. Hier finden wir nun gleich mehrere bedeutende 



Die Auslas^vig des Drächenkampfes konänte Jeicht . den Schein 
erregöa, id3 sei Siegfriekfc Reise mch Worms die erste Ausflucht des 
Helden , und diesen Schein hat ein anderer Dichter benutzt um Str. 23 
— 44 Siegfrieds iSchwertleite zu besingen, unbekümmert um den Wi- 
dersprueh mit der Sage und dem Zusammenbang des^ Qedicfats, das 
dafür keinen Raum hat, weshalb Lachmann diesen Absohnüt mit voU 
lern Rechte als einen spätem Zusatz bezeichnet. 
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AbweiohungM von der gewcAnlich^ Sage. Diese bericb- 
tet, dass Siegfried nadb dem Dradienkampfe zuTälHg zu de» 
BFüdem der Kriembilde kam^ dass die Fürsten ihn wohl 
aufDahmeo und ihm, uro den Helden enger an sich zu ket- 
ten, ihre Schwester zur Gattin anboten, was er annahm i). 
Dass Siegfried, wie unser Gedicht erzählt, mit dem Ent- 
schlüsse um Kriemhilde zu werben nach Worms kam, wi- 
derspricht alten übngen Abfassungen und dem ganzen Zu- 
sammenhange der Sage, die ihn bereits mit Brttnhilde ver- 
lobt sein lässt. Eben so wenig wird sonst gesagt, dass er 
vorhor die Raise mit seinem Vater berieth ; vielmehr stim*- 
tten die andom Berichte darin überein, dass der Vater des 
Helden schon vor dessen Geburt starb , oder dass Siegfried 
wenigstens i^chon in ft*Ulier Jugend von seinen Eltern ontisrnt 
wurde. Noch nach dem Siegfriedsliede wird er von seinen 
Eltern fortgeschickt und nach Strophe 47 desselben Gedichts 
weiss er nichts voii Vater und Mutter. Ausserdem ist «s 
aufiTällig, dass nadi der Nibelunge Noth SiegfHed, d^ 
d^ch mit dem Entschlüsse um Kriemhilde zu werben nach 
Worms gegangen ist , bei seiner Ankunft sogleich Streit an- 
fangen will um seine Stärke zu zeigen und nur mit Mühe 
besänftigt wird, wovon die gewöhnliche Sage auch nichts 
weiss. Endlich geht die Vermählung hier nicht gleich vor sich, 
sondern der Held weilt noch längere Zeit (nach Str. 137 ein 
Jahr) am Hofe der Burgunden ohne Kriemhilde auch nur. 
einmal zu sehen und erhält ^i^ erst zum Lohne für <& 
Hilfe, welche er dem König Günther bei seiner Bewerbung 
um BrUtthilde leistete. 

Die gewöhnliche und gewis echtere Sage hatte hier in 
der Vermählung mit Kriemhilde einen Abschluss. Von ihr 



') So nach dem nordiscbea Berichte. Die ViUcinasaga stellt zwi- 
schen den Drachenkampf und die Reise nach Worms die spätere Er- 
stthluRg von 5iegii*ied8 Zweikampfe mit Dietrich von Bern. Mit die- 
sem geht Siegfried (vgl C. 204) darauf nach Nibelungeland und es 
wurde da seine Vermählung niit Kriemhilde beschlossen. 

2^ 
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zeigt sich wohl noch eine Spur in dem Abschnitte Str. 264 
— 322. Hier wird ein Fest veranstaltet, bd welchem nach 
Oriwtns Rathe Rriemhilde mil ihren Frauen erscheint, die 
auf Gdrn6ts Mahnung Siegfried begrUssen soll. Durch diese 
Auszeichnung hofft man den Helden für sich zu gewinnen i). 
— So wurde offenbar die Sage durch den Einfluss h<)fischer 
Sitte und Dichtung umgestaltet. Die alte Erzählung, nach 
welcher man Siegfried Kriemhilde zur Gemahlin antrug, er> 
schien später zu einfach und der ritterlichen Sitte wider- 
sprechend. Zugleich ergibt sich, dass, wie auch Lachmann 
bereits bemerkt hat 2), der ganze Abschnitt, welcher die 
Beschreibung des Festes enthält, wenig sagenmässigea 
Gehalt hat, und da nach der echtem Sage Siegfrieds Ver- 
mählung mit Kriemhilde gleich nach seiner Ankunft vollzo- 
gen wurde, so erbebt sich auch der Verdacht, dass die 
ausfuhrliche Erzählung von Siegfrieds Kampfe gegen die Dä- 
nen und Sachsen (Str. 138 — 259), die in Lachinanns drittem 
Liede vorausgesetzt wird, später hinzugeftigt ist. 

Und in der That findet sich die ausführliche Erzählung 
von Siegfrieds Kampfe gegen Liudg^r und Liudgast, die 
K5nige der Sachsen und Dänen, in keiner andern Abfassung 
der Sage wieder, wenn man nicht eine Stelle im Biterolf 3) 
hierher ziehen will, nach welcher König Günther von Bur- 
gund- einst siegreich von einem Kampfe mit den Sachsen 
zurückkehrte. Aber hief ist doch von Siegfried nicht die 
Rede; und die Willkür, welche der Verfasser dieses Gedichts 
sonst in der Behandlung der Sage zeigt ^) , berechtigt dazu 
auf diese Andeutung nicht zu viel Gewicht zu legen. Wir 



*) Nib. 288, 4: da mit wir hdn g^wunneü den zierlichen de^ 
gen, 

^) Zu den Nibelungen S. 39. 

3) Bit. 2748—50. vgl. D. H. 131. 

'*) D. H. 125—128. Die von Zinnow (Germania 5, 25 — 43) ge- 
gen Grimms Ansicht angeführten Gründe widerlegen sie nicht. Vgl. 
Götting. Gel. Anz. 1844. S. 430. 
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würden auch gar keinen Ansloss nehmen die ganze Erzäh- 
lung von diesem Kriege für einen durchaus willküriicben 
Zusatz zu halten, wenn nicht in der Völsüngasaga erwähjdt 
würde, dass Griükis Söhne den Dänenkönig und einen 
mächtigen Häuptling, den Bruder Budhs, erschlugen, auf wel- 
ches Ereigniss auch die Nornagestssaga anspielt >). Möglich 
ist es daher, dass der Krieg mit den Sachsen und Dänen 
dieser nordischen Sage entspricht, möglich ist es auch, dass 
wirklich die deutsche Sage von den Nibelungen die sagen- 
berUhroten Namen Liudg^r und Liudgast, die auch sonst 
mehrfach erwähnt werden *) , irgendwie mit Siegfried und 
den burgundischen Köiligen in Verbindung setzte, aber in 
dieser Art wird ein Lied von Siegfrieds Kampfe mit den 
Sachsen und Dänen nie gesungen sein, wenn wir auch die 
Strophen, nach welchen alle Helden der Burgunden an dem 
Streite Theil nehmen, mit Lachmaun einer Jüngern Hand zu- 
schreiben. Der Verfasser dieser Erzählung gieng offenbar 
darauf aus zu zeigen, wie Siegfried sich der Kriemhikle 
durch tapfere Thaten werth machte, zugleich wollte er sei- 
ner feindseligen Stimmung gegen die Sachsen, die deutlich 
genug hervortritt 3) , Luft machen und erfand dieser Ab- 
sicht gemäss die Einzelheiten, die er berichtet. Darum tra- 
gen diese aber auch nicht den Charakter einer echt völks- 
mässigen Sage. Einer solchen ist die üebertreibung zuwi- 
der, dass Siegfried mit tausend Streitern vierzigtausend 
überwältigt (Str. 169. 180. 196), und den Einfluss der hö- 
üschen Dichtung erkennt man darin, dass nachher ein Bote 



•) Völs. C. 38. Nornag. C. 6. vgl. D. H. 183. Müllenhoff in den 
Nordalbingischen Studien I, S. 200, der die ganze Sage von dem Sach- 
senkriege nach ihren historischen Beziehungen erläutert, sie aber doch 
(S. 193) mit Recht einen Auswuchs der echten Sage nennt. 

*) Bit. 5047. 6563. 13008. Dietr. Fl. 5881. 8603. Rab. 731. 735. 
Richtbofen altfries. Rechtsquellen S. 351. vgl. D. H. 135. 202. lMUI|en- 
hoff a. a. 0. 196. 

») vgl. Müllenhoff S. 198. 
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der Kriemhilde die tapfern Thaten verkündigt, welche jener 
volfbracht hat. Zudem flillt in diesem Kampfe (eben so wie 
im Biterolf) keiner von den bekannten Helden, und es wird 
mit Speeren (Str. 181), nicht aber, wie in allen echt sa- 
genmässigen Theilen des Gedichts, mit Geren gekämpft 

Wir gehn jetzt zu Lachmanns viertem Liede Über. Es 
ist nicht zu verkennen, dass mit Str. 325 die Sage wieder 
beginnt, da auch die Vilkinasaga an Siegfrieds Vermählung 
mit Kriemhilde gleich Günthers Werbung um Brüohilde 
schliesst. Und wenn auch die übrigen Berichte nichts von 
den drei Kampfspielen wissen, welche die Freier der Brün^ 
bilde zu bestehn haben, so ist doch wohl sicher anzuneh- 
men, dass sie mit der ursprünglichen Sage in Zusammen- 
hang stehn 1). Dessen ungeachtet enthält unser Gedicht hier 
gerade eine Menge von Zusätzen, welche nicht sagenmässig 
sind. Sie sind grösstentheils schon von Lachmann mit 
Scharfsinn erkannt und ausgeschieden 3). Dem gemäss, 
was oben über Siegfrieds Reise nach Worms gesagt ist, 
müssen wir selbst den Umstand, dass Günther dem Sieg- 
fried für seine Beihilfe s^ne Schwester zur Gattin ver- 
spricht, für eine Umänderung der gewöhnlichen Sage 
halten , welche im Gegentheil berichtete , dass Siegfried als 
er die gefähriiche Werbung übernahm, bereits mit Kriem- 
hilde vermählt oder verlobt war. Nachdem Brünhilde in 
den Kampfspielen besiegt ist, bricht die Sage mit Str. 443 ab. 
Die Abschnitte, wie Siegfried nach den Nibelungen fuhr, 
wie er als Bote nach Worms gesandt wurde, und auch 
die Erzählung, wie man Brünhilde dort herrlich empfieng, 
sind willkürliche Erweiterungen ; wir begegnen erst der sa- 
genmässigen Erzählung bei dem Anfange von Lächmanns 



Vgl. Nü)elungensage S. 61. 

*) Doch ist zu bemerken, dass Hagen, dessen Erwähnung Lach- 
mann für einen spätem Zusatz hält, auch nach der Vilkinasaga (C. 205) 
die Fahrt mitmachte. 
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fünftem Liede (6ir. 572) wiedär. Aber auch hier weiicbop 
mehrte StUcfce von dem gi9wöhftliehen Beriohte ab. , Wi^ 
sich aus dem Obigea ergiebt, gehc)rt Alles was die .Feie^ 
voü Siegfrieds Vermählung betrifft^ nicht hieher. Ehm so 
wenig wurde GÜnäiers Hochzeit erst in Worms gefeiert, sie 
giaig viehnehr schoä auf defr.Burg der BrUnhllde vor sich. 
So wenigstens nach der VIlkiDasaga (c. 206) , womit auch 
die nordische Erzählung einigermiasisen stimmt, die Siegfi^ied 
gleich nach dem Ritt durch die Waberlohe mit Brünhilde 
das Lager theilen lässt. Dass die Darstellung der nächtli- 
c^n Scene zwischen Günther, Brünhilde und Siegfried et- 
was künstlich Ausgesonnenes enthält, und dass. die nordi- 
sche Erzählung, eben s6 wie die Yilkinasaga hier anders 
berichtet, ist bereits von Grimm (D. H. 362) bemerkt. 

Eine Stelle des Gedichts müssen wir noch in besondere 
Ei'wägung ziehn. Nach Str. 572 ff . weint ßrünhilde, als 
si(B Siegfried bei Kri^nbilde sitzen sieht, und Über die Ur- 
sache befragt, gibt sie an, sie trauere darüber, dass diese 
jnit GünUiers Dien^^»)ann vermählt sei. Das Weinen der 
Jungfrau mochte die Sage hier berichten, aber die Motivie- 
rung ist falsch. Brünhilde weint^ wdl sie, wie- Lachmann 
bemerkt ') , der Kriemhilde den schönen Gemahl neidet, 
nicht aber weil sie ihn für einen Dienstmann hält. Die 
Dienstbarkeit Siegfrieds ist allerdings in der ursprünglichen 
Sage begründet 2) ; aber alle Quellen wissen nicht recht 
mehr, wie sie entstand. Wahrscheinlich brach sie in der 
Sage des zw.ölften und dreizehnten Jahrhunderts nur noch 
in dem Streite der Königinnen hervor, wo Brünhilde der 
Kriemhilde vorwirft, dass sie einem Dienstmann vermählt 
sei. Denn hier stimmt unser Gedicht mit den übrigen Be- 
richten. Weil aber die gewöhnliche Sage den Vorwurf ge- 
gen Siegfried nicht weiter begründete, so suchten die Ver- 

•) Zu den Nibelungen S. 341. 
'^) Vgl. Nibelungensage 56 —58. 
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fas^er der Nibelunge Noth iUn auf eiEie cigentbüinliche Art 
tu. motivieren. Sie stelken die Sadie so dar, als ob sie 
nur auf einem Wahne der BrUnbUde beruhe, der dadurch 
entstand, dass Siegfried ihr einst versicherte^ dass Güntber 
sein Herr sei (Str. 375. 401.). Da aber dort diese Lüge 
eine völlig Überflüssige und mü&sige ist, so dielen wir mit 
Fug annehmen , dass die erwähnte Stelle (Str. 572 f.) , nach 
welcher Brünhilde Siegfried irrig für einen Dienstmann hält, 
nicht nadi der Sage gedichtet ist. 

Mit Str. 629 schliesst die gewibhniiche Sage und hebt 
erst mit dem Zank der Königinnen (Str. 757} wieder m. 
Dazwischen erzählt das Gedicht, wie Siegfried mit sei- 
ner Gattin in sein: Land zurückkehrte und dort zehn Jahre 
herschte, während welcher Zeit Kriemhilde einen Sohn ge- 
bar und Siglinde, starb. Dann folgt Str. 663 in Lachmanns 
sechstem Liede, wie Günther Siegfried auf Antrieb der 
Brünhilde, die ihn nach Worms haben will, damit er ih- 
rem Gemahle Dienste thue, zu einem Feste einladet. Sieg- 
fried , Kriemhilde und Siegmund folgen der Einladung und 
werden von ihren Verwandten freundlich empfangen. — 
Aber von der Einladung Günthers und von dem Feste konete 
die gewöhnliche Sage deshalb nichts wissen, weit nach ihr 
(darin stimmt die Völsüngasaga mit der Vilkinasaga über^ 
ein) Siegfried bei den Brüdern seiner Gattin bleibt. Damit 
fällt denn auch der Grund, der Brünhilde zu der Einladung 
bewegt, dass Siegfried seine Dienstpflicht gegen Günther 
erfülle, von selbst weg. 

Dagegen trägt die Erzählung von dem Streite der bei- 
den Königinnen den Charakter der Sage, obgleich sie ge- 
dehnter ist als die gewöhnliche Tradition. Nach den übri- 
gen Berichten erhob sich der Streit durch eine äussere Ver- 
anlassung, dadurch dass Kriemhilde vor Brünhilde nicht von 
ihrem Sitze aufstehn wollte, oder dass Brünhilde, als beide 
Königinnen am Strande ihr Haar waschen wollten, höher 
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hihaiil an den Strand gieng i), odei* auf eine unliebe W<eise. 
Die Quelle, welefae hier unserm Gedichte zum Grunde 
liegt , "Wird auch mir . erzSfaU haben ■, dsss der Bireit sich 
ttber den Vortritt* in die £[irehe ^rhobund vor derselben 
auch endete; Das ist nun so erweitert, dass die Koni- 
gfamen zuerst ohne äussere Ver«»kis8iing über den Voi^ 
ssug ihrer Männer streiten. Als BrUnbilde der Kriembilde 
vorgewonfen hat, dass Siegfried, ein Dienstmann GünUierd 
sei, wiU diese zum Beweise des Gegentheils vor jen^ in 
die Kirche gebn. Vor derselben erneuert sich der Streit, und 
nun- erst tTvirft. Kriembilde der Brünhilde vor, dass Siegfried 
vor ihrer Vermählung mit Gtkitber ihr6 Guüst genossen 
habe, was ^ endlich nach beendigtem^ ' Gottesdienete mit 
ihrem Riag und Gürtel beweist. Der einfache Streit hat 
sich hier also durch Dehnung dessen, was die' Quelle tm- 
rkjiien üiocbte, in einen dreifachen getbeilt. 

Dass Brünhilde nach Beendigung deis Streites ihrem 
Greaeiahle ihre Schmach klagt, ist d^r Sage gemäss; ni^ht 
aber, dass Siegfried zur Rede gestellt wHhI und sich durch 
einen Eid von der gegen ihn vorgebrachten Beschuldigung 
reinigt (St. 794 — 805); Vielmehr erzählt die Vilkinasaga 
(C. 321), dass Siegfried^ als der Mordanscblag gegen ihn 
gefasst wurde ^ nicht daheim war. Vorzüglich ist aber zu 
bemerken, dass dei* Inhalt der ganzen Aventüre, wie Hagen 
der Kriembilde durch List das Geheimnis ablockt, wo ibi" 
Gatte verwundbar sei (Str. 820 — 858), mit der Einleitung 
derselben (Str. 816 — 819) sonst nirgend vorkommt, obgleich 
die Vilkinasaga doch die Unverwundbarkeit des Heldien 
kennt. Diese Erzählung scheint auch nicht nach volksmäs- 
siger Sage abgefasst zu sein. Zunächst setzt sie nemlich, 
da eine angebliche Kriegserklärung von Liudg^r und Liud- 
gast Hagen die Gelegenheit zu dem Verrathe gibt, jenes 
Lied von dem Sachsenkriege voraus, welches, wie wir 



>) Vgl. Vilkinas. C. 320. Vöis. C. 37> 
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<^b^ (S. 20) gesehen habeb, mit ziendicher waikiftr io cM 
Sage eii^schob^n ist. Freilich wird sie auch in d^ foU 
genden Liede angedeutet^ da Hagen Siegfried diirch das 
Krea:^ sobiesst, welches Krieibhilde auf sein Gewand genäht 
halte 1). Abel' diese Stellen werden eben dem Vorbergehen** 
den gemäss geändert sein, da die Erzäblui^g ?on Siegftieds 
Ermordung im Ubrigän eine andere lAst voraussetzt. Diese 
bestand darin , dass Hagen bei der Jagd Wol für Speise, 
nicht aber für Wein gesorgt hatte, wodurch Siegfried ge* 
Döthigt werden sollte nach dem Brunnen zu gebn^). Und 
das stimmt einigermassen mit der Yilkinasaga^ naeh welober 
Hagen befahl die Sf^eisen , die bei dei* Jagd genossen wer- 
den sollten, 2SU versalzen. Wii* dürfen deshalb sohliessen, 
dass auch sonst in der volksmässigen Sage nur diese oder 
eine ähnliche Anordnung Hagens statt seines Gespi^ches 
mit Kriemhilde erizählt wurde. Veränderte aber derjenige, 
welcher Siegfrieds Verrath dichtete, die Säge so willkür- 
lich, so wird auch der vielbesprochene Widerepruch mcht 
auffallen, dass nach ihm (vgl. Str. 854, 3) die Jagd in dem 
Waskemwalde angestellt werden sollte , während doch nadi 
der folgenden Erzählung die Helden über den Rhein fahren: 
ErzäMt er doch auch eben so aus eigener Erfindung Str. 
858, dass Siegfried zu Kriemhilde ritt, um so den eb^i so 
wenig sagenmässigen Abschied des Helden von sein^ Gat- 
tin (Str. 86*1 A=^ 868) einzuleiten. 

Während nun die schöne Erzählung von Siegfrieds Er- 
mordung im Ganzen , von einzelnen kleinen Zügen abge- 
sehn, den Charakter der Sage trägt, stimmt der darauf fol- 
gende Abschnitt (Str. 944 — 1012, Lachmanns neuntes Lied) 
mit der gewöhnlichen Sage nur in einigen Hauptpunkten: 
in der Klage der Kriemhilde um ihren Gemahl, dessen 



*) Str. 922, 2. vgl. auch 921, 4: er sack nach eime bilde an 
des küenen getoant, 

^) vgl. Str. 906. 909. 910. 
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LeichnatD ihr gebracht wird, und in der feierlichen Bestat^ 
toog desselben, welche letztere die Dichter indessen ^chon 
mehr nach ihrer IndividuatitHt ausgemahlt haben mögen. 
Der Antheil, den Siegmund an der Klage and an der Bestat- 
tung des Helden nimmt, ist eben so wenig sogenmässig, 
als seine Anwesenheit in Worms überhaupt. Dass Hagen 
durch das Bahrredit als der Mörder ei^annt wird (Str. 98 t 
— 67), ist bereits von L^ichmann als ein späterer Zusatz be- 
zeichnet. 

Lachmanns zehnies Lied (Str. 1013 — 1082) bildet den 
Schluss des ersten Theils der Sage- und bereitet zugleich 
auf den zweiten vor. Hier wird dreierlei erzählt: St^g- 
munds Abreise, die Versöhnung der Kriemhilde mit ihren 
Verwandten und die Ueberbringung des Nibelungehortes 
nach Worms. Von diesen drei Stücken findet sich nur die 
Sühne in den andern Quellen, namentlich den nordischen 
wieder. Bei der Erzählung von dem Nibelungehorte muss 
es dahin gestellt bleiben, ob der Dichter hier eine eigen- 
Ihümlich ausgebildete Sage vor sich hatte, oder ob er ihr 
nur in der Hauptsache folgte und die Einzelheiten frei hiq« 
zudichtete. Die gewöhnliche Sage weiss nur im Allgemein 
neu , dass nach Siegfrieds Tode die Brüder der Kriemhilde 
den Hort besassen. 

Der zweite Theil der Nibelunge Noth hat bei weitem 
mehr sagenmässigen Inhalt, als der erste, und darin mag 
auch zum Theil die Ursache liegen, weshalb er abgerunde- 
ter ist, als jener. Ausser den Stücken , welche Lachmann 
bereits als Fortsetzungen der Lieder und als spätere Zusätze 
bezeichnet hat i) , und abgesehen von einzelnen kleinern Er- 



') Der von LaehmaDn als Zusatz bezeichnete näcbttiche Ueberfall 
der Burgunden durch GelfrÄt und Else scheint einer Begebenheit der 
Dietrichssage nachgebildet zu sein. Nach der Vilkinasaga C. 372 it. 
werden Dietrich und Hildebrand auf ihrer Rückkehr nach Bern von 
Eisung und Amelung in der Nacht angegriffen. In dem Kampfe wird 
Eisung getödlet, wie hier Gelfrät. — Zu der Erdichtung mag die be- 
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Weiterungen und Aenderuhgen weicht noch folgendes von 
der gewöhnlichen Sage ab. Zunächst die ausführliche Be- 
schreihung der Vermählung der Kriemhilde (1274 f.); femer 
die Rückkehr der beiden Spielleute zu EUel (Str. 1432 €*.), 
von welcher die gewöhoHdie Säge nichts erzählte y weil sie 
sich von selbst verstand > uiul die auch die Vilkinasaga ver- 
schweigt. Auch davon weiss die Sage sonst nichts, dass 
KriemhUde, noch ehe die Burgunden zu Hofe giengen, die 
Hiunen vergebh'ch zu einem Angriffe auf Hagen und VolkÄr 
ermunterte (Str. 1696—1739) «nd dass diese beiden Hel- 
den einen abermals versuchten nächtlichen Ueberfall dersel- 
ben durch ihre Wachsamikeit vereitelten (Str. 1765 — 86). 
Vielmehr versichert die Vilkinasaga (G. 348), dass die Nibe- 
lunge die Nacht iii Frieden schliefen. Dagegen gehört in 
dem von Lachmann als Fortsetzung bezeichneten Stücke 
(Str. 1787— 1857) der Abschnitt Str. 1836 f., wo Krfemhilde 
Dietrich von Bern und Blödelln um Hilfe gegen die Nibelun- 
ge bittet, der Sage an. 

Wir heben noch eine Stelle hervor, wo der Dichter, 
wie: es scheint, die Sage absichtlich änderte. Es wird $onst 
mehrfach erzählt, dass Kriemhilde um Anlass zu dem Streite 
zu geben ihrem Sohne befahl Hagen in das Gesicht zu 
schlagen, worauf dieser ihn sogleich tödtete •). Unser Dich- 
ter erwähnt gleichfalls, dass Kriemhildö ihren Sohn in den 
Saal bringen liess um den Streit anzufangen >) , aber die 
Unart des Knaben verschweigt er, Hagen tödtet ihn um 
Bache zu nehmen, als Dankwart die Nachricht von der Nie- 



rüchtigte Raubsucbi der Baiern Anlass gegeben baben. Vgl. MUllenhoff 
a a. 0. S. 193. 

') So bericbtet die Vilkinasaga, die Klage und die Vorrede zum 
Heldenbache. 

^) Nib. 1849: Dd der strit nihl anders künde sin erhaben 
{Krien^fUU Uil daz alle in ir herzen was begraben) i 
dd hUz si tragen ze tische den Etzeien suom 
wie kund ein %cip durch räche immer ereisikher tuon ? 



derlage der Knechte bringt. Sd^ien dem Dichter die Sage 
hier zu roh , oder änderte er sie , weil Dankwarts Tapfer- 
keit in dem vorhergehenden ganz gegen die gewöhnliche 
Sage hervorgehoben war und weil dieser auch noch an 
den folgenden Kämpfen Theil nehmen sollte? Das letztere 
ist mir wahrscheinlicher. 

Zu diesen Erörterungen fügen wir noch hinzu, dass 
auch mehrere Personen, welche in der Nibelunge Noth et^ 
wähnt werden, nieht immer da wo sie auftreten, der Sage 
angehöreö. Lachmann hat bereits bewiesen, und wir sind 
vollkommen damit einverstanden, dass der Bischof Pitgertn 
erst später in das Gedicht eingeschwänst wurde, und veir 
müssen es eben so sehr anerkennen, dass Volker und Dank^ 
wart in den ersten Theil des Gedichts gar nicht, sondern 
nur in den zweiten gehören ^) , obgleich sie auch hier mehr 
hervorgehoben zu sein scheinen, als es in der gewöhnlichen 
Sage geschah ^), Sindoll , der Schenke , und Mnolt , der 
Kämmerer, obgleich sie auch in andern Gedichten erwähnt 
werden s) , sind gleichfalls ganz müssige Personen , die nie- 
mals irgend etwas von Bedeutung thun, sondern nur dazu 
dienen den Glanz des Burgundischen Hofes izu ertiöheoc 
Aber selbst innerhalb der von Ladimani) angenommenen 
Lieder treten einige Personen an solchen Stellen auf,, wo 
sie in der gewöhnlichen Sage nicht vorkamen. Der Mark^ 
graf G^re wird der Sage gar nicht angehören, da er haupt^ 
sächlich nur bei der Einladung Siegfrieds nach Worms 
Ihätig erscheint, von welcher, wie wir oben S. 24 gese* 



*) Ueber die ursprüngliche Gestalt des- Gedichts voti der Nib. 
Noth S.Sff. 

*) Es darf bezweifelt werden, ob Daokwart Ubei;ibaiupt in der la^«- 
wohnlichen Sage bekannt war. . 

^) Im Biterolf, in Dietrichs Flucht, der Rabenschlacht. S. D. H. 
130. 202. 212. Die Klage kennt nur Sindolt, nicht Hünolt. Vgl. E. 
Sommer die Nibelungensage in der Klage, Haupt's Zeitscfar. 3, 194. 
Lachmann z. d. Nib. S. 9. 



beo haben, die gewöbnliehe Sage BscbU wuite. Der Kü- 
chenmeister Rftmoll ist nur da in d^ Sage begründet, wo 
er die burgundischen Könige von der Reise zu ihrer Schwe- 
ster abzuhalten sucht (Str. 1457 — 59). Denn bier wird von 
ihm so gesprochen, als sei sein Name früher noch nicht 
genannt, und dass dieser Zug sich in der Sage vorfand, 
besitätigt uns Wolfram, der im Parziväl (420, 26. 421, 6) 
djarauf anspielt. Die Warnung des Koches i$t in einer frlt- 
hern Stelle {Str. 1404—1409) copiert uod weiter ausge- 
führt, die aber eben so wenig der Sage gemäss ist, als 
alle apdern, an denen RilinoU noch auftritt. Ganz äbidich 
verhält es sich mit dem Markgrafen Eckewart. Die ge-^ 
Wohnliche Erzählung kannte Ihn nur da , wo er auf der 
Mark schlafend gefunden, von Haged seines Schwertes be- 
raubt wii'd und, als er es wieder erfaalten hat, dieNibelunr 
ge warnt >). Die Verfasser der Lieder von den Nibeiungen 
haben es aber nicht unterlassen ihn auch sonst noch mehr- 
fach ZQ erwähnen^). Auch: Uote, die Mutter der Kriem- 
bilde wird nur da der Sage angehören, wo sie den Traum 
ihrer Tochter deutet (Str. 14) und wo sie durch die Erzäh* 
hing ihres Traumes ihre Söhne von der Reise zu Etzei ab* 
zubringen sucht (Str. 1499). Dass dem Siegmuild ein gros- 
serer Anthdl an den Begebenheiten des Gedichts zugeschrie^ 
ben wird^ als ihm nach der Sage gebührte, haben: wir 
schon oben (S. 19. 27) gesehen. 

Durcb diese Untersuchung glauben wir hinlängliob be- 
gründet 2u haben, dass der Inhalt der Lieder von den NK 
belungen namentlich in dem ersten Theile des Gedichts von 
d^ gewöhnlichen Sage sehr abweicht. Es wird nun aller- 
dings nicht immer genau zu ermitteln sein, ob die Dichter 
bea diesen Abweichungen einer besondem; eigenthümlich aus- 
gebildeten Sage folgten, oder ob sie ihre Veränderungen 



») Nib. 1581 flf. vgl. Vilkinas. C. 341. 
2) Nib. 708. 1167. 1223. 1224. 1338. 



st 



aus dgeeem Antiiebe und ei^otipiäcdiijf vortiabinen; aber foan 
wird das wenigslens zugestehn müssen , dass man sich 
häüßg zu der Annahme des Zweiten neigen darf. Ein 
Theü der Aenderungen und Erweiterungen , welche sich 
die Verfasser erlaubten, insbesondere das sichtliche Stre- 
ben so oft als mc^Hch prächtige Feste zu besingen, ist 
durch den Einfluss der höfischen Poesie entstanden; ein an*- 
derer Tfaeil Leweist dagegen , dass die von Lachmann aus- 
gescbiedenen Lieder von den Nibelungen in der Gestalt, wie 
wir sie iesea, nicht vereinzelt ges^ngeD sein können, son- 
dern dass sie, wenn man diese Eintfaeüuiig festhalten will, 
eben dureh und bei ihrer Verbindung bedeutende Aenderun* 
gen erlitten haben müssen. 

Wir dürfen wol anoehnien, dass solche Begebenheiten, 
die gar l&einen sagenmässigen Gebält haben, wie z, B. Sieg- 
frieds erste Zus«aramenkunft mit Kriemhilde, nicht den Ge^ 
genstand eines vereinzelt im Volke gesungenen Liedes aus- 
gemacht haben '). Deiln für sich genommen sind me zu un- 
hedetMend, da si^ Dur eine Heihe kleiner Einzeibettea sohil^ 
dem und laebr Situationen mahlen als erzählen; sie erbal- 
ten ihre Bedeutung erst durch das Vorhergehende und Naoh- 
folgende. Ausserdem zeigt sich in solchen Abschnitten ganz 
besonders dei^ Stil der höfischen Poesie. 

Eii^ige Verinderurigen der Sage scheinen besonders 2U 
dem Zwecbe vorgenofibmen zu sein, um verschiedene Theile 
derselben, die früher in einzelnen Liedern gesungen sein mooh<- 
ten,, näher mit einander zu verbinden, weil man den Inhalt 
mehrerer Lieder als ein Ganzes darstellen wollte. Dadurch 
dass Siegfried nicht, wie es in der gewöhnlichen Sag^ lau-^ 
tete, bald nach seiner Ankunft in Worms mü Kriemhtlde 
vermählt wird, sondern sie erst zum Lohne fUr den Bei*» 
stand ertiält , den er Günther bei seiner Werbung um Brttn- 



') Vgl. Simrock zwanzig Lieder von den Nibelungen, Vorrede 
S. IV. 
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hilde leistet, ist. der ursprQnglicbe Soblusi des erato» Liedes 
weggefallen (vgl. oben S. 12) und die Sage Von BrUnhilde 
mit der vorhergehenden £rzählung enger verbunden. Eben 
so muss Siegfried gegen die Sage der Briinhüde den Wahn 
einflössen, GUntber sei sein Herr, damit dieser Wahn nach- 
faer ein Motiv zu der Einladung Siegfrieds nach Wonsis 
werde., x . ' 

Aus dem Zusammensingen und engem Verschmelzeli 
mehrerer Lieder erklärt sich auch das Strafen der Verfasser 
einzelne Personen der Sage an solchen Steßen zu erwähnen, 
wohin sie ursprimglkh nicht gehörten. Wenn einer eine 
J^eib^ von Liedern zusammeilfasste , und söniit seinem Geiste 
die ganze Folge der Begebenheüen vorlag, so konnte er 
leicht dasöu kommen, Personen, die erst später nach der Sage 
auftraten 9. schon vorher bei passenden G^egenheiten zu ei^ 
wähnen;, an andere, die schon genannt waren ^ nachher wie-'- 
der zu erinnern, : Durch dieses Verfahren gewannen die 
Dichter für : ihre Erzählung einen reicheren Hintergrund, den 
Unlfangsreiciiere epische Gesänge nöthig haben, während das 
vereinzelte Volkslied sich mit wenigen Hauptpersonen be- 
gnügt. 

Wir haben nurt gesoheö, wie die Gesänge der Nt- 
belungensage durch den Binfluss der : ritterlichen Kunstpoe^ 
sie eine bedeutende Veränderung und Erweiterung im Ver- 
gleich mit den frühern . erlitten. Die zweizeilige Strophe 
wurde tn eine, viei^eüige verwandelt, und es wurde nicht 
nur das. was die/ Sage andeutete, im Einzelnen dem 
neueki Geschmacke gemäss weiter, ausgemahtt, sondern auch 
durch, mehrere Zusätze eigenier Erfindung bedeutend aus- 
gedehnt. Auf diese Weise kam es denn, dass ein Lied, 
weichßs vor dem Erwachen der Kunstpoesie sehr kura ge- 
w^ßep war, durch die neue Art der Dichtung so vergrössert 
wurde, dass es, wenn es gleich keinen grössern Theil der 
Sage umfasste als früher, doch als ein Epos für sich be- 
stehn konnte. In der ersten Hälfte des zwölften Jahrhunderts 
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war das Lied van dem Yerrath der Kriemfailde (oben S. 5) 
vielleicht noch so kurz, dass der sächsische Sänger es dem 
Prinzen Ganut in gewis geringer Zeit vortrug; es mochte da- 
mals dieselbe oder doch eine nicht viel grössere Ausdeh« 
nung haben, als das spätere dänische Lied desselben In- 
halts. Dagegen hat es in der Nibelunge Noth, wo es etwa 
von Str. 1329 an bis zu Ende des Gedichts sich erstreckt, 
eine viel grössere Ausdehnung. Eine ähnliche Erweiterung 
haben andere Gesänge der deutschen Heidensage erfahren, 
von denen doch nicht anzunehmen ^ebt, dass sie aus meh- 
reren früher vereinzelten Liedern zusiammengesetzt sind. Ich 
brauche hier nur an Ortntt, den Rosengarten, Dietrichs Flucht 
und andere Dichtungen zu erinnern. DasBestreben kürzereLie- 
derzu erweitern muss schon ziemlich früh angefangen haben, 
wie das Gedicht vom Könige Ruother zeigt, dessen Verfasser 
sich gleichfalls auf ein älteres Lied beruft <) ; allmälich nahm 
es immer mehr zu , bis das deutsche Nationalepos sich durch 
zu grosse Ausführlichkeit eben so verschlechterte , wie die 
Ritterepen seit der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts. 

Mochte man nun auch noch im dreizehnten Jahrhundert, 
wie das oben angeführte Zeugnis des Marners bevsreist, 
einzelne in der angegebenen Art erweiterte Lieder der Ni- 
belungensage fortsingen, so war es doch natürlich, dass 
man durch das Streben nach grösserer Ausdehnung und 
durch das Beispiel längerer Ritterepen bewogen , daneben 
auch bald anfieng an ein überliefertes Lied ein anderes und 
ein drittes so anzufügen, dass sie zusammen ein Ganzes 
ausmachten. Dabei machte indes die Zusammenfügung eine 
Umdichtung derselben durchaus nöthig, da auch ohne das 
schon anzunehmen steht ^ dass jeder neue Dichter die über- 
lieferten Gesänge , mochte er sich auch der Hauptsache nach 
an sie halten , nicht unverändert liess. 

Hiernach können wir uns nun die Entstehung des Ge- 



») Vgl D. H. 50. 
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dichtes von der Nibelunge Noth veranschaulichen. Seine 
Grundlage mag aus vier bis fünf Liedern (den ob^n S. 9 
angegebenen analog) bestehn. Denken wir uns nun (und 
wir sind nicht abgeneigt zu glauben , dass dem wirklich so 
war), dass das Lied von dem Verrathe der Kriemhilde mit 
seiner Einleitung, der Vermählung der Kriemhilde mit Etzel, 
sich bereits der Gestalt genähert hatte, in welcher wir es 
(mit Ausschluss der von Lachmann als Zusätze bezeichneten 
Strophen und vielleicht noch einiger andern Stücke) in dem 
zweiten Theile des Gedichts lesen, so mochte ein anderer 
Dichter, dem es überliefert wurde, theils dasselbe seiner 
Individualität gemäss weiter umsingen, theils konnte er Sieg- 
frieds Ei'mordung und seine Vermählung mit Kriemhilde hin- 
zufügen. Bei den neu hinzugefügten Theilen mochte er wie- 
dei' eine ältere Grundlage benutzen und davon mehr oder 
weniger bestehn lassen. 

Wenn wir bei dieser Ansicht auch nur soldie Lieder im 
Sinne haben, wie sie oben (S. 7 f.) festgestellt sind, so hall- 
ten wir darum Lachmanns Eintheilung nicht für ganz unbe^ 
gründet. Einige Anfänge von Lacfamanns Liedern, wie z. 
ß. Str. 325^ lU83,m<5gen altern Liederanfängen entsprechen; 
aber meistens können wir diese Abtheilungen nicht für ur- 
sprünglich vereinzelte Lieder halten , sondern sehen sie nur 
als Abschnitte des Gedichts an, die, wenn sie nicht mit den 
Aventüren stimmen , auf eine frühere verschiedene Einthei- 
lung desselben hinweisen , auf welche wir bald zurückkom- 
men werden M. 



*) Obgleich wir uns in dieser Abhandlung darauf beschränken so 
viel als möglich unsere Ansicht nur positiv tu begründen, so dür- 
fen wir doch nicht unterlassen hier . einiges , was gegen Lachmanns 
zwanzig Lieder sprechen dürfte, anzuführen. Es ist folgendes: 1. 
Diese Lieder enthalten meistens keine in sich abgeschlossene Hand- 
lung, die wir doch in abgesondert gesungenen Liedern voraussetzen müs* 
sen. So hängen z. B. die Lieder 6—9 eng unter einander zusammen; 
eben so zieht sich vom dreizehnten Liede an eine ununterbrochene 
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Hat nun unsere mkgetbeilte Ansieht einigen Grund ^ s^ 
müssen wir aueh erweisen können , dass dnzelne grössere 
Partieen des Gedichts, namentlich mehrere von Lachmanns 
Liedern einen Verfasser haben. Nun zeigt die nähere Bbt 
traehtung des ersten Theils bis zum Schlüsse des achten 
Li^es, dass er der Hauptsache nadi von zwei Dichtern 
herrührt, deren Arbeiten in emem solchen Verhältnis stehn, 



Kette von Begebenheiten bis zu £nde das Gedichts fort. 2. Die Anfönge 
dieser Lieder siad In der Begel Einzelgesängen nicht gemäss. Mehrere 
knüpfen sich umnittelbw* an vorhergehendes ^n, \vie Str. 572. 1013 
(vgl 1011). 1582 (vgl. 1581). 1675. 1858 (vgl. 1845). 1957. Andere 
haben eine kurze Einleitung, nehmen aber den Faden der Begebenheiten 
entweder noch in derselben Strophe öder doch in der folgenden wieder 
auf; vgl. M4. 859. 1447. 2023. Wieder andere beginnen freilich ohne 
anzuknüpfen mit einer neuen filegebenheit , versetzen aber den Hörer 
doch' in eine beitimmte Zeit der Sage. Vgl. ^tr. 138 und 264. 1329 
na^h 4^ Leseart der; Hai^dschrift 3. ^ebf ere Lieder belieben sich au/ 
einander und setzen somit die bestehende Reibenfolge voraus* So wird 
2. B. das zweite Lied in dem dritten und siebenten^ das fünfte in dem 
siebenten (vgl. Str. 627. 628 mit 790. 792), das siebente aber wieder in 
dem achten (Str. 921. 922) vorausgesetzt. Vom sechsten Liede an fin- 
den sich häufige Hindeutungen auf die Endkatastrophe des Gedichts. 
4. Wenn Personen in den Liedern zum ersten Mate ' eingeführt werden, 
so werden sie in der Regel näher charakterisiert, sind sie aber in an- 
dern Liedern (die eingeschalteten Strophen gelm uns hier nicht an) 
schon genannt, so werden sie als bekannt vorausgesetzt und deshalb 
nicht näher bezeichnet. Ausnahmen von der Regel finden sich wenige. 
Die neue Einführung der Kriemhilde (Str. 1083) könnte doch nur einen 
Beweis abgeben, dass der zweite Theil des Gedichts vorher für sich 
bestand, wogegen ^ir nichts einwenden. Warum Kriemhilde mit ihren 
Verwandten im ersten Liede nicht näher charakterisiert ist , haben wir 
oben S. 12 gesehen. Ueber die neue Einführung Rümolds Str. 1457 
vgl« Vorlauf oben S. 30. Darnach würde , auch wenn wir Lachmenns 
Eintheilunj; festhalten, eine ziemliche Veränderung der Lieder bei ihrer 
VeMiniguDg zugegeben werden müssen, und die Kritik doch wol schon 
zu weit gebtt, wenn sie die Ausscheidung von Zusätzen für genügend 
hält um das übrige als früh^ einzeln gesungeae Lieder hinstellen zu 
Irömien. 

3* 
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dass der zweite das Werk des ersten überkam ^ es Überar- 
beitete uitd durch Anfügung anderer Sagentbeile foris0tzte. 

Dem ersten Verfasser (so weit hier yoo einem ersten 
die Red« sein kann , da auch seine Arbeit ohne Zweifd 
schon auf altern Gesängen beruhte) dürfen wir Lacbmanns 
erstes und viertes Lied zuschr^ben. Die bezeichneten Ab- 
schnitte sind in einer schmucklosem, etwas herben und 
schroffen Manier gedichtet und haben einen alterthümlich 
klingenden Ton, der der volksmässigen Poesie näher steht >}. 
Die Handlung schreitet rascher vorwärts, indem der Dichter 
sich nicht lange bei Schilderungen aufhält, Nebenumstände 
kaum andeutet oder schnell über sie hinweggeht und sich 
hauptsächlich darauf beschränkt Gespräche und Handlungen zu 
berichten, während in andern Theilen des Gedichts häufig 
und mehr von den Gefühlen, Gesinnungen uihI Gedanken 
der handelnden Personen die Rede ist, und Lob oder Tadel 
derselben eingeflochten Wird. Die Beiwörter sind einfacher 
und kräftiger und wiederholen sich öfter 2) ; insbesondere 
liebt es der Verfasser in formelhaften Verisen drei öder selbst 
vier Beiwörter zu setzen 3). Ausserdein finden sich in bei- 
den Liedern mehrere alterthümlich formelhaft klingende Ver- 
se ^), aber kein weiter ausgeführter Vergleich. 



') Vgl. Lachmann zu den Kib. IL 17.' 22. 46. 

'O So wird z. B. Siegfried Str. 53, 1. 72, 4. 73, 3. 77, 2. der 
küene genannt, ohne dass ein anderes Beiwort von ihm gebraucht 
wird. 

^) Ir Schilde wären ntuwe, lieht unde breit 73, 1; mit sd guo^ 
ten schaden i niu unde breit 61, 3; üf einen schilt niuwen , mithel 
unde breit 430, 2; sture und nngefüege, michel unde breit 418, 4 ; 
grdz und ungefiiege , michel unde wet 425 , 3 ; Stfrii was kOene, 
Jtreftic unde lanc 437, 1. Aehnliche Verse kommen aueh in andern 
Theilen des Gedichts vor, aber viel seltener. 

*) Rtch unde küene möht er vil wol shi 82., 2j er mohte Ha^ 
genn sicestersun von Tronje vil wol sbi 118, 4; vgl. Lachmann urspr. 
Gestalt etc. S. 71. Der ie stnen ecken vil httrie vreisiUhen sneit 
74, 4; der ze stnen ecken vil freisltchen sneit 418, 4. Ein äbntiebet 



37 



Mit diesen ktirz^ Andeotungen müssen wir uns vorläu- 
fig begirilgen, da: der Unlersdiied des ersten Verfassers von 
dem iweiten erst, vi^enn vi^ir zu. diesem üb^gehn, in ein bei- 
leräs Licht treten wird. Dass die bddeii erwähnten Lieder 
vt>n einem Verfasser sind, erhellt theils aus dem Obigen, 
ibefls maeben es noch ganz ähnlichlautende Stellen gewis '). 
Auch ist in den Reimen eine ausserordentlieh grosse Ueber- 
einstimmung bemerklich % während die des zw^ieit^ Dichters 
mandie EigentliUmlfcfakeiten zeigen, die sich bei dem ersten 
niciht inden. 

Besonders bemerkenswerth ist es, dass diese Lieder au- 
gensdieinlich in kleinere Abscbnitle ^Wallen; di^ für sioh ge- 
wiss^mas^n ein Ganzes bilden. Wir wollen sie Rhapsodieen 
nennen. So hat die ErzSbhmg \^om Traum de^ Krieipbildß 
(Str. 13-*- 16) in sich ein«i Abscbluös. Ausserdem sondern 
M^ no^h al$ kleinere Ganze: 3ieg{rie4s Entschluss umKrie^ptT 
bilde 2^ werben und Abs GespräJsh, difts er darüber mit sei- 
nem Vater fuhrt St. 20—60 »), sodemi seine Ankupft in 
Worms Str. 72 — 79* Das folgeöde bis z»i?a Schlüsse des 



Vers findet sich, so viel ich weiss, in dem Gedichte nur noch 1472, 4. 
Vgl. oach äaz fiur iprttm von itSUe, sain' ez v>äte der uM 430). 3; 
daz fimer stoup üz ringen^ aUob tz tribe der wmt 433, 1/ 

') yg^. z. B. 76, 3. 4: vn^ enphieng^n dje Qesl^ »> ir kirren 
Innt und nämen in die mar e mit (fen soJtild^n von der hg/il mit 
389, 3; und enphiengen die geste in ir frouwen lant, ir ros hiez 
man bekalden und ir schilde von der hant. Ausserdem wiederholt 
sich namentlich mehrere Male die Wendung, dass das persönliche Pro- 
nomen einem Substantiv^ auf w^bes es sich; bezieht, vorangestellt 
wird, wie. in 72, 4; ir ros An giengen ebene y de^ küinen Sifridea 
m^f». Vgl 77, a. 120, 1. m, 1. 428v 1. 439; 1. 435^ 2. 

2) Nur ist XU bemerken, dass Reime,, ^n^lc^e auf ein tonloses 
e fallen (vgK obten S« 16) sich nur im ersten Liade« jedoch aupb hier 
nur bei Namen {Voten : gnoten 14, 1; Hagene : degene 81, 1>, finden. 

3) Pte. Strophen 68 und 71 rühren wol mcht von dem ersten Ver- 
fasser ber; 71 ist der Sage des Gediobte nicht einmtfi angemessen. Vgl. 
Lachmann zu der Str. o 



Liedes kannte allerdings zusammeiig^toreo; aber man darf 
auch Str. 80*- 103 als «ine BhitpsodAe für skdi anselieii. Das 
vierte Lied zerfölH weolgsteiis in ^wei Absobnitt»:. der er- 
ste, welcher mit 334 schliesst*); enthält defi Entsofakiss 
Günthers um BrUnhilde zu werben, der zweite von Str. 471 
— 439 die Ausführung des Entschlusses ^). So. wie das Lied 
angelegt ist, fehlen bis zu seinena Schlüsse (vgl. S. 9) 
noch zwei Abschnitte, die Vermählung SiegMeds und Gün- 
thers und die Ueberwäitigung der Brünbitde durch Siegfii^. 
Beide finden sich Str. 538 — 629 verknüpft, rühren ab«r 
nicht von dem ersten Verfasser her. 

V^ie MüllenhofT eben gezeigt hat 3), besteht: auth dte 
Grundlage der Kudrun aus solchen kleinern Rhapsodieen, 
die dort voh einem Verfasser sind, und wir dürfen darnach 
schliessen, dass die Dichtung in Rbapsodieen diejenige F(t>rm 
des deutschen Nationalepos war, in welcher es zuerst aus 
dem Bereiche des Volksliedes (im sti^i^tefl Siniie) heraus- 
trat, und dass sie den üebergang zu dm grOssern ganz zu- 
sammenhangenden Epen machte. EHese Mittelstufe des deut- 
schen Nationalepos entstand aber zugleich mit dem Erwa- 
chen djer Kunsipoe;$ie auf ejne naturgemässe Weise. Als 
man anfieng die Hauptmomente der Sage, welche das Volks- 
lied in einem kurzen springenden Tone andeutete, in kunst- 
gerechterer Form weiter auszuführen, muste sich aus einem 
Volksliede eine Reihe kleiner Gemälde entwickeln, die man 
einfach neben einander stellte, so dass zwischen ihnen der 



*) Str. 335 (wol aus 410 genoinmen) hängt mit' den dngesohobe^ 
neh St. 336. 3S7 zusammen und ist daher dem altem Dkhter Wol nicht 
beizulegen; sie hat auch noch anderes gegen sich, was unten erwähnt 
werden wird. Die Beschreibung der Abreise in Str. 365. 3Ö6.' 366.- 369 
ißt auch wol später hinzugesetzt; 365. 366 sind für den äHem Dichter 
zu w^ch. 

^) Irre ich nicht , so sind Str. 440. 4^. 443 spfeiter hinzugesetzt. 

^) Kudrun; die echten Theile des Oedichtes mit einer kritischen 
Einleitung herausgegeben von Karl Müllenhoff. Kiel 1845. ; 
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Weise der Volksdiohtuiig analog Qocb Lücken blieben , die 
der Zutorei* aber leicht ergänzte. Eine solche Art des Ge- 
sanges war für den mündlichen Vortrag ganz besonders 
geeignet, da. die einzelnen Abschnitte dem Sänger angemes- 
sene Ruhepunkte gaben und ihm das Bebalten seiner Lieder 
erleichterten: sie wich aber in der Folge einer andern, bei 
welcher mdn ein neues £in|hei)ungsprincip befolgte. 

Diese neue Eintheiiung war die auch in ^ vielen an- 
dern Gedichten 4er deutschen Heldensage vorliegende in so- 
^nannie Av^ntüren, die nur die AbscbniUe eines zustam- 
menbängenden Gedichtes andeuten sollen, das. eben so für 
djBS Lesen bestimmt war, wie die Bi1,terepen i}^ Hierbei 
musle maa, wenn man nicht eine Rhapsodij» wieder ais 
eine abgesonderte Aventüre hinstellen wollte oder kooqtei 
darauf ausgehn die Lücken und Sprünge, welche sich zwi«- 
^en ihnen fanden, du^ch eingescbobe^e Strophen auszu- 
füllen ui^ sie so näher mit einander zu verbinden. Dadurch 
erklären sich denn zum Theil die vielen offenbar später 
bineugefUgt^i Strophen in unserm Gedichte und insbesondere 
in den beiden besprochenen Liedern. Sieht man bei;d^ 
Annahme, dass das Gedicht nur eine Sammlung von Ue^ 
dem sei, nicht ein, warum die Ordner, wenn wir diesen 
die Zix^ätze zuschreiben wollten, innerhalb der Lieder so 
viel hinzufügten, so sind dagegen bei dieser veräifdert^ An- 
siebt die Zusätze oft zur Verbindung der einzelnem kleinern 
Theile nOthig. Und waren sie das auch nicht immer, so ga- 
ben doch die Schlüsse der Rh£ipsodieen Raum zur UinzufU- 
gung solcher Schilderungen, die mehr dem höfischen Ge- 
schmacke zi^agten. Zugleich ergibt sich aus dieser Erörte- 
rung, warum sich innerhalb der Aventüren bisweilen der 
Anfang eines neuen Abschnittes (wie z. B. bei Str. 1582) zei- 



') Dass die Gedichte der deutschen Heldensage in der («estalt, in 
welcher sie uns Überliefert sind, für das Lesen bestimmt waren, darf 
wol sieber angenommen werden. 
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gen kaun >) , und dass die Überlieferle Eintheilang aus der 
vorangegangenen in Rh^psodieen auf eine organisehe Weise 
erwuefas, während bei der Annahme einer Sammlung vod 
Liedern die Aventüren nur als später willkürlich gemadite 
Abschnitte erscheinen würden. 

Kehren wir nun zu den beiden besprochenen Liedern 
zurück, so zeigt sich, dass an einigen Stellen eine Rhapso- 
die in eine Aventüre verwandelt isL So verhält es sich 
mit der ersten des ersten und mit den beiden des zweiten 
Liedes, und am Schlüsse derselben finden wir bedeutende 
Zusätze. Aus den drei oder vier letzten Rhapsodieen des 
ersten Liedes sind dagegen zwei Aventüren geworden, und 
hier finden wir abermals am Schlüsse der zw'eiten und der 
letzten mehrere eingeschobene Strophen (Str. 61—71 und 
130—137). 

Die bis zum Schlüsse des achten noch übrigen Lieder 
(also 2. 3. 5 — 8) rühren ganz deutlich von einem andern 
Verfasser her, den wir, weil er offenbar jünger ist, den 
zweiten nennen. Er sang diejenigen Abschnitte, die nicht 
der Sage gemäss sind, also namentlich das zweite und dritte 
Lied, dann einen grossen Theil des sechsten und siebenten 
(vgl. oben S. 20. 24. 25) wahrscheinlich ohne eine ältere 
Grundlage, während er an den übrigen mehr sagenmässigen 
Stellen sicherlich eine solche kannte. Wir lassen es aber 
^ahin gestellt isein, ob diese von unserm ersten Dichter oder 
einem andern herrührt; denn der jüngere hat sie jedenfalls 
so umgeändert, dass wir ihn als den Haupiverfasser aller 
bezeichneten Lieder betrachten können. 

Die Begebenheiten , die hier erzähll werden , hängen 
wie wir schon oben angedeutet haben 2) , entweder eng mit 



*) Hiernach sind denn die Liederanränge bei Lachmann, die mit 
den der Aventiären nicht übereinstimmen, wol die Anfänge von Rhapso- 
dieen. 

*) Vgl. oben S. 35 Anm. und über den Widerspruch Kwis<;hen 
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ednander zuSttia«»€i), oder das \vds lo caaem Lkde ers^hlt ist, 
wird in msi&m andem vorausgesetzt In allen ist Siegiried 
aus iSiederJand und wird daher häufig so genannt, wds hei 
d^aa ersten Yeriasser nietnais geschieht, wiewol (seltsam ge- 
nug!) Siegfrieds auch n^h Str. 20 aus Niedei^and ist Nur 
10 dem fj^nftea Liede koiDSotut dieser As^druek nicht vor, 
wol aber iri dem unmütelbar vorausg^enden Abschnitte 
(Str. 569), der (asyoh nach Laebmailh) wol damit vereinigt 
werden kann. Did Abtheüung der. Lieder, welche lachmann 
gemacht bat, scbliesst^ sich hier autb mehr der tiberh'efer- 
tea in Aventuren an, die. vietteiofat von diesem Verfasser 
berrClbjrt. Dagegen lasaen sieh ni«bt, wie hdl dem ^sten 
X>ichter, kleinere Rhapso4ieen auasobeiden. Eben deshalb 
stossen wir auf weniger Zusäts^e von anderer Hand i) und 
einige Stellen, die Lacbmann als sdche ausgesdbieden. hat^ 
wie z, B. Siegfrieds Absdiied ym Kriemhikte (Str. 861— 
868), dürften^, : weinn sie al)^ nicht der Sa^ gemäss sind, 
doch nidii ebeö von einem! andenn Vecfasser. sein. 4- Aber 
wir müssen noch genayer an defn Cbarakler der bezeic^netefi 
Lieder zeigen, dass sie von einem Dichter herrühren, der 
jedoch von demjenigen, .welchen wir* den älter-n nennet, ver- 
schieden ist r 

Der Ton in diesen Abschöilten ist nicht-^ so kurz« und 
schmucklos, so herbe und sdiroff^ wie in den Liedern des 



dem siebenten und achten Liede S. 26. Dass dieser Dichter es mit 
den Einzelheiten der Sage nicht eben genau nahm, zeigt auch, dass 
Siegfried nach ihm (Str. 763) die Briinhilde nicht eher gesehen hat als 
Günther, was der Sage und in^i>esondere. dem viä'taa Liede wfder6{)ricbf, 
welches er, wie sich unten zeigen wird, doch vor sich hatte. 

*) Ob Lachmann die zahlreichen Strophen des zweiten Li,edes, 
welche ausser SiegiHed noch mehrere burgundische Ueüdea an dem 
Kampfe gegen die Sachsen Theil nehmen lassen', alle mit Recht ausge- 
schieden hat, lasse ich dahin gestellt» Allerdings gewinnt das Lied, 
wenn man sie weglösst, und d^ Ddohler kam es besonders darauf an 
Siegfried zu verherrlichen. 
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ersten Dichters, sondern bat eher an vieleo fii^Uen et^^s 
Wetcbea. Die Handking sdireitei nicht so rasdi vorwärts ; 
ein UiDüberspringen von einer Begebenheil; so der andern 
ist kaum bemerfclich. Es zeigt sich Tielmefar in allen «ine 
breitere epische Manier nnd ein geschmückter blühender 
3til j der sich häufig dem der höfischen Poesie sehr nähert. 

Die breitere Darstellung dieses Dichters wird ztinäehst 
dadurch h^vorgebracht , ddss sein« Poesie eine subjectivere 
ist) während bei deim Ultem Diditei" sich die entschieden- 
ste Ob(jectivitü zeigt Daher Msst jener in folgenden Wen- 
dungen, seine Person hervorträten: ich mge im 18^, I* 563, 
1; die wii ich iu nerm^n 1^, 1 ; des ist mir niht Jbekant: 
doch ml ich niht gelouhen 299, 9 ; ich emveiz 628, 2 ; ich 
wmne 611, 4.'8*d, 2; vgl. auch 898* 897. Der «tere Dli*^ 
ier gebraucht solche Wendungen nicht, und wenn Str^ 2t 
ich- sage iu und StnTl ich tNcne vorkommt, so kann das 
als Beweis dienen, dass ste nicht von ihm herrühren. Str. 
21 rühmt Siegfried, ehe er noch genannt ist, und fehlt in 
BCDd i); gegen Str. 71 haben wir schon oben S. 37 Be- 
denken erhoben. 

Die Begebenheiten, die der jüngere Verfasser erzählt, stdlt 
er so dar, dass Lob oder Tadel auf die handelnden Perso- 
nen fällt. Seine Billigung oder Misbtlligung gibt -er entwe- 
der nur durch einzelne Andeutungen zu erkennen, oder er 
lobt und tadelt auch geradezu. Man vergleiche in dieser 
Hinsicht besonders 219, 2. 220, 2. 243, 2. 244, 2. 258, 2. 
295, 4, 306, 4. 308, 2. 663. 666. 670; 4. 781, 3, 812, 4. 
819, 2. 824. 830, 4. 849, 2. 854, 4. 858, 4. 869, % 901' 
4. 918. 919, 1. 922, 4. 929, 4, 9»2, 4. 943, 2^). Ich hebe 



•) Vgl Äuch Lacbmann über ilie ursprüngliche Gestelt «te. S. 71, 
dei- diedö Strophe früher dem Ordner zuschri^* 

^) Bei diesen und den folgenden Stellen sind Andeutungen, die in 
den Red«n vorkomnien, we^etassen^ wenn sie nicht Jjesonders chan^^ 
teristisch sind. 
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einiges Eismßlbm darMis hervoir. In ckm Liede von dsm 
Sdchsenkrieg& stell! 4er IHcidev die Sacihsed als Ub^nnüU^ 
dar^ die aber dessen ungeachtet in dem Kampfe sidi keim 
Lob verdienten >). Aber die Burgunden haben sich in der 
Scbiadit < Bhre erMioii)en; ifitsbesondere hat Siegfried seine 
Sache gut gemaeht^^ Was ihm alle Hannen Günthers Kügestebn 
ndUssen (St. 220) , und ein B6te verkiindei nachher (St. 326 S;) 
aysfuiu*lich <$ein Lob« -^ Bei dem Streite der Königinnen 
Dimmt der Diester offenbai^ Pltrtei lUr Kriedahiide^^ welche 
die Sdimdeb di^ Brüahihle erst ai|ssprichl / als diese di0 
Behauptung ,Jdas$ Siegfried Günthers Dienstmana seiy nicht 
zurücknehmen will und überhaupt durch ihren Uebenaüufb 
ihre^ Si^wägerin stöhr gereizt halt. Darum wird Kriemhilde 
ali4h unmittelbar naeh dem. Streite in; schöner Wieibltehkeit 
gezeigt, wUhrend Stn 787 die Schidd des gaöaett Vierdei'- 
b^ns, das durch diesen Streit entsteht^ auf Brünbilde wätUt. 
Ganz entschieden tadelnd spricht sich aber der .Verfasse 
über den verr^heriscb^n MQrdansQblag gegen den (Hischulr 
digen (812, 4) Siegfried aus, der sich vor einer so. grossen 
Tücke nicht hüten ^ko^nte (824, 2). Hagen und alle diej^eni*- 
gen, die an dem Verrathe Theil haben, sind ihm die uqger 
trauen (819, 2. 830, 4. 854, 4. 868, 4. 859, 2. 929, 4.), die 
meimfBim (824, l vgl. 849, 2), und er glaubt (849, 2. 922, 
4).) djftss ein SjQlches Verbrechen nicht mehr statt finden 
kö|ifiip* I><^n Untergang der Burgunden sieht er (824j 4) als 
eine gereÄjhte Strafe für ihr Vergehn an »). 

l^de^l d^r Dicteer auf diese Weise den Begebeoheiten 
des E^pos sein gubjeotives Ujrtheil bem^cbt, erhält. seine Dar- 
stellung eine elhiscbe Färbung^ die dadurch no^b. vermehrt 



') St. 219, 2: done helen ouch du Snhsen ^d höhe mUit gestri'» 
iefif daz man in lahes jashe. Vgl. auch Müllenhoff in den Nordalb, 
Sfud. I, 206 und oben S. 21. . 

^) Es ist zu bemerken, dass dieser Dichter mehrere Male (722, 4. 
777, 4. 787, 4. 819, 4. 824, 4. 943, 4) auf die Endkatastrophe des Ge- 
dichtes hindeutet, was der ältere Dichter niemals thut. * 
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wird, dass er an manoben Slellen aUgemein» •Sentenzen ein"- 
üicht oder von den Personen des Gedichts aussprechen lässi. 
Zu v^gleichen sind: 154, 3. 241, 4. 27Sr >• 2. 671, 1- % 
809, 4. 933, 2. 939, 3. 

Von diesem allen findet sieb nun bei dem Altern Dichter 
gar nichts, man müste denn 76, 2 (daz was mickel rehf) 
und 407, 2 (als ir daz gezam) hiei^faer rechnen wollen. Die 
Strophe 440, in welcher von Günther geisagt wird: ^Jd was 
er fnge^ide rtch^'* zeigt durch ihrcfn weichertaTon, dases sie 
jünger ist, und ist aqch aus andern Gründen verddditig. 

Bei dem zweiten Dichter treten auch die Charaktere 
deutlicher und bestimmter, hei^vor, a1s< bei dem epsten. Zum 
Theil ist das schon die Folge von 4em Anibeil, de» er an 
deil Begebenheiten nimmt: aber er versäumt es auch nicht 
auf die Gesinnungen der handelnden Personen , insbesondere 
auf Zuneigung oder Hass aufmerksam zu ma<^n. S. 156, 
3. 258, 2. 300, 3. 679, 2. 715, 2. 726, 4. 746, 4. 755, 2 
und 138, 3. 151, 2. 1§I , 4. 755, 4. Ferner erwähnt er 
auch ihre Gedanken ufid Meinungen , mögen aus ihnen 
Handlungen hervorgehn oder nicht. Hier finden sich mehr- 
fach Wendungen wie ^r dcÄ/^: 289, 1. 284, 1. 295, 1. 682, 
1. 584, 2. 621, 1. 667, I. 746, 4. 788, 2 und er todmle 
319, 2. 846, 4. "848, 2. 850, 3. 884, 2. 924, 3. Insbeson- 
dere lirf)t'er es Gedanken und Gesinnungen in Gontrast mit 
den eplählleli Begebenheiten zu stellen. So wünscht Brtin- 
hilde aus Neid gegen Kriembilde Siegfried in Worms aai ha- 
ben , damit er ihrem Gemahle Dienste ihue , aber sie äussert 
ihre Gesinnung nicht (668: daz trui^c }$i in ir herzen und 
w€trt OMch wol verdeii) y sondern gibt nur vor, sie trage 
grosses Verlangen ihre Verwandten wiederzusehn. Kriem- 
hilde hofft dadurch, dass sie Hagen das Geheimnis anver- 
traut, wo ihr Gatte verwundbar sei, diesen vor Gefahren 
zu sichern, aber sie verräth ihn damit und bewirkt seinen 
Untergang (846, 4: si wände den hell vrisien^ ez*tvas üf 
sinen tot getane s. auch 848, 2). Man vergleidie ferner 
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die saoft^ Worte Hagens in dem eben erwäkßlen Gespräehe 
mit Kriemhii^e, der dach schon den Mord fest beschlossen 
hat, die Freundlichkeit GUnäiers gegen Siegfried (636) , wäh- 
rend er ihn eben betrogen hat, und die Freude Hagens über 
Siegftieds Tod (934), den alle beklagen. 

Der^ejohen: SeelenschilderungeD suchen wir abermals 
bei dem JÜi^tn Dichter vergebens. Nur in zwei Strophen 
wird eine Mf^ii^ng berichtet; Str. 434, 3 heisst eS: si 'u^anr 
de daz ers Mte mit stner kraß ^etdn und 439, 4: si 
tv4tiden «• hüe mit ^ner kraft diu spit getan*, . Von die^ 
sen isi mir die er$te verdächtig; wenigstens ist sie dem 
raschen Tojie des altern yerCa9sers nicht angemessen. 

Auch die Stimmungen und Gefühle hebt der zweite 
Dichter mehr hervor als der erste, , Er schildert s^ehr häu- 
fig Freude und Leid., üebe^ Hochsinn, ZctfU^ Furcht, Un- 
geduld Mml überhaupt die Empfindungen , von w^oben^ die 
handeluden P^sonen ergrifien sind* Andeutunget^ der Art 
2»ud so tahkeiob, dass wir nicht alle anzelaen Steliän an- 
Alhren können und nur auf einige mehrfach wiederkehrende 
ähnliche Ausdi'ücke aufmerksam machen. Dahin gehört die 
Wendung , er that das frceiicken oder Mit ßüuden : 163, 4i 
180, 4. 243, 4. 259, 4. 741, 1. 756, 2. 846, 4. 850, 2; 
ferner solche Verse wie ir künden disiu mmre nimmei* 
lieber gesin 237, 4; iih wart ze dirre wei'lde nie s6 liebe 
getäk 296 , 4 ; sbne künde mir ze wäre nimer lieber ge^ 
schehen 672, 4; done wart ir nie s6 leit 572, 2; im 
künde an lieben fHunden leider nimmer ges^Aehen 724, 4; 
do emdorfte Kri^mkilde nimmer * leider gesin 861 , 4-; nie 
gelebte BrünMlt deheinen leidet en tac 790, 4. stt wart 
ez in allen ze grdzem leide getan S2i, 4; Sifridk dem 
kirren wart beide liep unde leit 283, 4 ; daz was dem kü- 
nege Chmiker beide Hep vnde leit 613, 4; dd trubc er in 
dem herzen liep äne Ieit290y2; dd frmten sich van 
liebe die i heten leit 222, 2, gegen ir herzeleide wie lie- 
biu m^ere $i bevemt 68^, 4. Ausserdem; des stuonf in 
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kdke der tmot 163, 4; fraget höhen mu^t I7B, 4; dts 
wart tbol gehmket inl maneges heldes nrnot 28ft, 4; des 
tmoc der künic Sffritdesfe höher sinen muot 664, 4: daz 
giebe in höhen muot 696 , 3 ; den wart vil höher muot be- 
kaut 730, 4; iwer hovereise suln wir hohes muotes stn 
732, 4 und anderes. Auoh uDtertösst es der Dichter nicht 
anzuführen, wie verschiedene Gefühle sich durch Errbthen 
und Erbleichen äussern: s. 154, 4. 284, 4. 713, l. 

Nun gibt der erste Dichter auch wol ähnliche Andeu-' 
langen: aber alles was von der Art bei ihm voricomnit, 
beschränkt sich auf folgendes : ez was im Hei^e getäH 429, 
4; der wille sines kindes was im harte leit 51, 8; vgl. 
81, 1» 118, 3^ ir enkunde in dirre werlde nimmer leider 
stn geschehen 13, 4; die eilenden gesfe vorhten Prünhiide 
n^t 427, 4; Günther Mne Uste harte sorkltch' ervant 428, 
4; zornic was ir muot 435, I. Str. 52, in welcher ^ 
heisst : si hete gröze sorge umb ir kindes Hp , röhrt wol 
von demjenigen her, der Str. 61 — 66 gedrehtet hat; Str. 
66 und 71 haben wir schon oben (S. 37. 42) verdreh« 
tigt; Sir. 440 und 442, wo die Freude der Helden Über 
ihren Sieg «ngedeutet wird , werden , da der ältere Dich- 
ter wahrscheinlich schon mit 439 endigte (S. 38), gleich- 
falls eing^^scbobeö sein. Aber wären auch alte diese 
Strophen echt, so dürfen wir doch versichern, hätte der 
zweite Yerfa&ser die. Erzählung von BrUnhilde gedichtet , er 
wUrde nicht unterlassen haben Günthers Liebe zu ihr, seine 
Furdit . vor dem Kampfe und seine Freude über den Sieg 
weiter auszuführen, als es geschieht Darum fanden aber 
auch die Interpolatoreo des vierten Liedes Gelegenheit genug 
derartige Gedanken anzubringen. 

Während hiernach der erste Verfasser sich mit den 
starren Umrissen der Begebenheiten begnUgt, sind diese hm 
dem zweiten mehr schattiert und seine Darstellung bekommt 
an mehreren Stellen eine grosse Weichheit, die gegon die 
herbe und «ehroffe Manier seines Voi^ängers sehr absticht. 
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Maa vergleiche ia dieser Hinsidit besonders Siegfrieds erste 
ZusaiiHnenkunft mit Rriemhilde, Hagens Gespräch mit der« 
selben, auch Siegfrieds Abschied von seiner Gattin. Diese 
Weichheit ;;eigt sich auch in einzelnen Ausdrücken. So * 
nennt Kriemhilde Hagen lieber fHunt 836, I. 844, l, Sieg- 
fried aber mehrere Male (836, 3. 841, 3. 843, 3. 844, 3) 
ihren liel>en Mann. Sehr häufig sind auch die Advefbia 
gmtlich^ (224, 2. 244, 3. 266, 2. 287, 2. 686, 2. 765, 4. 
748, 4. 796, 2), friuntUche (293, 1. 308, 4. 697, 4. 745, 
I. 765, 3), minneclkhe (292, 1. 302, 4. 782, 3< 7^6) 3^. 
737, 3). 

Noch ist nicht zu übersehen, dass der zweite Verfas- 
ser mit dem ritterlichen Leben, dem befischen Wesen und 
den feinern: Sitten der höh^n Stände wol bekannt ist und 
manches der Art .mit. grosser Vorliebe schildert. Er be* 
schreibt gern Feste oder festliehe Empfänge und g^t^ Wo 
^ sonst Gelegeaheit hat den Glanz des hcifisdieä Lebens zu 
schildern, so in$ Einzelne, dass. wir schtiesseh müssen, dass 
seine Darstellung^^ auf eignem Anschauen beruht, wozu' er 
auch, .wenn er ein fahrender Voikssänger war, wol Gele^ 
genheit- hatte. Er versäumt nicht, wenh Fk^uen sich öffent- 
lich teigen, ihre Schönheit und ihre Anzüge zu rühmefn 
(vgl. 278. 28i. 282. 742 und 265, 4. 275. 299, 3. 708. 
728. 753. 774. 775. 779. 780. 793), ihr Gefolge zu erwäh- 
nen , mag es aus Frauen oder Rittern bestehn (277 — 79. 
283. 298. 299. 612. 773 ff.) , und das festliche Gedränge zu 
schildern (279, 2. 283, 3. 286. 298. 731). Er hebt die Zucht 
und die Tugend (im mittelhochdeutschen Sinne) hervor (247, 
4. 673. 714. 919. 921 u. a.) und lässt Ritter und Frauen 
sich stets der feinen Sitte gemäss bewegen. So z. B. sind 
die Bitter beflissen den Frauen zu dienen (303. 735, 4. 
736, 4) ; die Ankonmienden werden vorher angemeldet (222, 
1 J). 725); man gebt oder reitet ihnen entgegen (243, 3. 



') Hier ist auch das fremde Wort garzüne zu bemerken. 
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686. 725), siebt vor ihnen auf (688. 712), nöihigt sie zum 
SiUen (697. 822); man grilsst und dankt mit Verneigung 
oder Kuss (292, 1. 296, 3. 737. vgl. 141, 1. 266, 4. 290. 
736) und dgl. — Von solchen ZOgen findet sich bei dem 
altern Dichter wenig. Er beschreibt nur Waffen, nicht so- 
wol Kleider; höfische Begrüssungen werden nur Str. 104 
und 440 erwähnt, welche beide eben deshalb wol später 
hinzugefügt sind. Die Schönheit der BrQnhilde wird nicht 
gerühmt y eben so wenig ihr Anzug oder ihr <}efolge be- 
schrieben; aber vieles der Art fiiidet rnan wieder in 
den Interpolationen des ersten und namentlich des vierten 
IJedes. 

Endlich mächen: wir noch auf einige Wendungen und 
Ausdrücke aufmerksam , die sieh bei dem zWeitein Dichter 
wiederholen, während sie bei dem erdten nicht vorkommen. 
Dahin gehört der häufige Gebrauch der Partikel jd: 143 j 1. 
154> l. 224, 3* 266, 4. 281, U 322, 2. 57^5, 4. 588, 4. 
740, 4. 744, 2. 7fö, 1. 781, 4. 788, 4. 792, 4. 793, 2. 
609^ 2. 4. 812, 2. 822, 4. 838, 2. 842, 3- 930, 1. 934, 2. 
943, 3^ Es ist doch wol nicht zufällig, dass der ält€»*e 
Dichter diese Partikel (afogelsehen von der falschen Str. 440, 
oben jS. 44) gar» nicht anwendet. Ausserdem vergleiche 
man: sam der Uehte mdne vor den stemm stät282j 1. 
760, 3. nu l^ tu got 156, 1. 302, 1. 853, 1. dar ^ze 
und ouch d&f inne 305, 3. 744, 1. — jii lijiMe ir von ir 
W€ete vil mcmic edel stein 281, 1; manic edel stein erlühle 
in guoter witete 749, 2. ob ieman wünschen solde, der 
Tvunde niht gejehen 281, 3; ob ieman wünschen sölde, de>* 
Kunde niht gesagen 780, 1. — sieh kuop da grcezticher 
haz 207, 4; da huop sich gr6zer haz 7S6, 3. — mit wie 
getanen vröuden 730, l ; mit wie getane» listen 840, 3. — 
die ich mtioz Jougenliche in mime herzen tragen 154, 2; 
daz ti-uoc si ifi ir hetzen und wart auch wol verdeit 668, 
1; vgl. 280, 3. 290, 2. 294, 2. — daz wcer übele getan 
313, 4; s6 hetes übele getan 796, 4; s6 wcer mir übele 



49 



gesdiehen 764, 4. — die brdhten in ir reise vil manegen 
h&t'lichen gast 139, 4; er brähte sinen friunden vil mane- 
gen hMtchen gast 709, 4. — mir ist van iwren Sprüchen, 
daz wizzet, leide geschehen 789 , I ; von mir sol iwren 
binden, daz wizzety leide geschehen 829, 4; vgl. 761, 4. — 
ich fröu mich doch der mcere 156, 3; vgl. 223, 3. 268, 4. 
696, 2. — in sol mit triwen dienen immer Stfrides hant 
160, 4; da müese in dienen gerne hin diu Stfrides hant 
702, 4. 

Die Form ist im Allgemeinen bei dem zweiten Dichter 
viel ausgebildeter zu nennen als bei dem ersten. Der 
Satzbau ist raanigfaltiger und gewandter, der Ausdruck ge- 
schmückter. Die althergebrachten epischen Formeln hat dieser 
Dichter mehr abgestreift , dagegen hat er einige weiter aus- 
geführte Vergleiche (280. 282. 285. 760). Die Beiwörter sind 
manigfaltiger, wiewol einige auch bei ihm sich öfter wiederho- 
len. Bisweilen bezeichnet er eine Person durch einen Rela- 
tivsatz (244, 3. 280, 2. 287, 2. 288, 3. 294, 4. 300, 3. 
589, 1. 685. 829, 1. 885, 1. 804, 1. 929, 3. 942, 3), wo 
der erste Dichter sie nur einfach , oder mit einem Beiworte 
genannt haben würde. 

Ich will es dahin gestellt sein lassen, ob bei diesem 
Dichter nicht das Uebertragen des Sinnes aus einer Strophe 
in die andere zulässig ist, während bei dem ersten der 
Sinn n)it jeder Strophe abschliesst. Eine unzweifelhafte 
Stelle, in welcher zwei Strophen durch den Sinn mit ein- 
ander verbunden sind, findet sich Str. 763. 764; zweifelhaft 
sind dagegen 186. 187. 222. 223. 689. 690, wo Lachmann 
die zweite ausgestossen bat, und 827. 828 ^ wo derselbe 
die Leseart ändert. — Die Reime beider Dichter zeigen auf 
den ersten Anblick grosse Uebereinstimmung. Doch reimt 
der zweite viermal ö und e (915, I. 303, k 619, 1. 748, 
1). Ein anderer Unterschied zeigt sich darin, dass bei dem 
ersten Verfasser die Reimwörler voller und gewichtiger sind, 
indem er, von einigen gleich zu besprechenden Stellen ab- 

4 



50 



gesehen, einzelne einsylbige Partikeln oder überhaupt klei- 
nere Worte im Reime meidet und auch den Reim nicht auf 
Ableitungssylben fallen lässt. Der zweite wendet dagegen 
ohne Bedenken folgende kleinere Worte im Reime an: sam 
243, 1; alsam 287, 3. an 193, i. 292, 3. 819, 2. 824, 3. 
925, 3; dan 165, 4. 184, 3. 198, 1. 315, I. 317, 1. 319, 
3. 572, 4. 680, 4. 687, 2. 707, ,4. 709, 2. 731, 2. 756, l. 
831, 1. 848, 4. 850, 2. 887, 2. 917, 1. 918, 2. 920, 1; 
dar 181, 2. 182, 3. 203, 3. 702, 1. 704, 3. 885, 2; gar 
181, 2. 885, 2; daz 138, 4. 143, 1. 180, 4. 306, 4. 596, 
2. 666, 4. 679, 3. 687, 4. 809, I. 836, 1. 939,2; hin 309, l. 
740, 4; sint {postea) 266, 2. 290, 4. 808, 4. 943, 4. wol 
226, 1. 853, 4; sd 881, 4; sdn 274, 3. 691, 2; dd 322, 
1; e 315, 3. 777, 3. 917, 3; bt 767, I. 938, 1. tn 602, 
1; hie 167, 3. 584, 2. 664, l; nie 157, 4. 664, 2. 730, 
2. 744 , 2. Er reimt auph islich : lobilich 304 , 1 ; gieme- 
lieh: sich 887 j 3; rkh: lobeltch 616, 1. 758, l; rieh: 
unmügeltch 670, 1; hmddtn: $tn 723, l; magedtn: stn 
696, I; meidtn: schtn 597, 1; sAi: künigin 589, 1. 746, 
1; sin: magedtn 721, 1; vingerltn: künigtn 687, 3. In 
dem ersten und vierten Liede finden sich nur im Reime 
dan 68, I. 335, 1. 365, 3. 436, 1. dar 81, 1, und es 
werden gebunden nam: hbesam 368, 3; rtch: lobeltch 
440,, 1; 4lb)ich: rtch 335, 3. Aber alle diese Strophen 
werden eben deshalb nicht von der Hand des ersten Dich- 
tei's sein, zumal da wir oben gegen sie schon anderweitige 
Gründe vorgebracht haben '). 

Derselbe Dichter nun, welchen wir den zweiten nen- 
nen, hat auch Einiges von dem verfasst, was Lachmann 
als Fortsetzungen von den Liedern oder als Zusätze bezeich- 



») Vergl. S. 37. 38. 42 44. 46. 48. Ob auch Str. 81 nicht von 
dem ersten Dichter herrührt? sie onthÄlt wenigstens eine unnütze Aus- 
führung der Str. 80. 



51 



net hat. Dass der Abschnitt 496 — STO von ihm herrührt, 
haben wir um so weniger ausführlich zu beweisen, da auch 
Lacbmann die Vereinigung desselben mit dem unmittelbar 
folgende» fünften Liede nidit In Abrede stellt. Wir bemer- 
ken daher nur im Allgemeinen, dass er im Ton, in der Be- 
handlung des Stoffes und des Verses mit den Liedern des 
z^veiten Verfassers stimmt, und man wird leicht eine ganze 
Reihe von solchen Einzelheiten zusammenstellen können, die 
für diesen Verfasser charakteristiseh sind *). Zudem wird 
in dem sechsten Liede (Str. 726) auf den hier ^zählten 
Empfang der Brünhilde hingedeutet. 

Da nach diesem Abschnitte (vgl. Str. 496 ff.) Hagen die 
Fahrt zu Brünhilde mitgemacht hat, so darf man darnach 
schon vermuten, dass die von Lachmann aus dem vierten 
Liede ausgestossenen Strophen, in welchen Hagen erwähnt 
wird, gleichfalls (wenn auch wol nicht alle) von dem zweig- 
ten Verfasser herrükhren, wenn er diese Interpolationen nicht 
schon, was uns nicht wahrscheinlich ist^ vorfand. So viel 
ist wenigstens sicher, dass im Allgemeinen die Zusätze, die 
zwischen der Ai*beit des ersten Dichters vorkommen, dem 
Tone des zweiten sehr entsprechen und dass mehrere der- 
selben von keinem andern herrühren. Ich rechne zunächst 
dahin alle diejenigen Strophen , die Lachmann zu den bei* 
den Liedern zählt, wir aber dem ersten Verfasser abgespro- 
chen haben. Insbesondere hat der zweite Dichter in der Er- 
zählung von Brünhilde zwischen der ersten und zweiten Rha- 
psodie nicht nur Str. 365. 366. 368. 369, sondern auch 
358. 360. 362 — 64 verfasst 2). ~ Eben so hat er offenbar 



>) Für die Reime s. 500, L 502, L 517, 1. 523, 1. 527, 4. 530, 

1. 532, 2. 540, 1. 544, 3. 545, L 548, 8* 555, 3. 558,' 1. 560, 4*. 570, 
4. In Beziehung aaf eiozelne Wendungen und Ausdrücke sehe man 
498, 4. 516, 4. 523, 1. 525, 3. 4. 548, 1. 559, 4. 560, 4. 563, 1. 567, 

2. 568, 1, und vergleiche 520, 2 mit 258, 1; 531, 1. 536, 3. 543, 4 
mit 281, 1. 742, 2. 749, 2. 

2) Die weitere Ausmahlung des Abschiedes <360. 362. 861 364. 

4* 
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Str. 377—385 gedichtet, einen Zusatz, der sieb durch eine 
besondere Weichheit kennth'ch macht *). — Eine ähnliche 
Weichheit zeigt sich in einem Zusätze zum ersten Liede 
zwischen der zweiten und dritten Rhapsodie Str. 61 — 68 
und 71 (Str. 69. 70 rühren von einer noch jungem Hand 
her), welchen Abschnitt wir deshalb auch dem zweiten Ver- 
fasser zuschreiben. Charakteristisch sind für ihn 61. 62, 
2. 4. 65, 1 und die früher schon besprochenen Strophen 
68 und 71. Ausserdem ist zu bemerken, dass, wie schon 
Lachmann erinnert hat, nach Str. 65, 3 im Widerspruch 
mit dem ersten Verfasser (60, 2) Siegfried mil zwöif Re- 
cken an den Rhein reitet, was aber mit ^em Liede vom 
Sachsenkriege (160, 3. 196, 2) stimmt. Die wieder sehr 
weichen Strophen 131 — 137 stimmen so sehr mit dem Cha- 
rakter des dritte Liedes, dass wir nicht bezweifeln kön- 
nen, dass sie von einem und demselben Verfasser herrüh- 
ren 2) , zumal da Siegfried (Str. 135) Kriembilde zu sehen 
wünscht, was ihm in dem dritten Liede zu Theil w4rd. 

Das genügt nun schon um den Salz zu begründen, dass 
der zweite Verfasser die Arbeit des ersten Dichters vor sich 
hatte und sie theils (wenn wir jenen auf das erste und 



36$) ist diesem Dichter gemäss. In BeziehuDg auf die Reime sehe man 
358, 2. 360, 3. 364, 4. 365, J. 368, 4 und vergleiche die Wendun- 
gen: ich w<Bn in sagt daz herze daz in da von g esc hoch 362, 2 mit 
71, 1 ich woin in hete ir herze rehie daz geseit; läl iu bevolhen 
sin üf triuwe und üf gendde den lieben bruoder mtn 363, 2 mit 
937, 3: lät iu bevolhen sin üf imoer genäde die lieben triutinne 
min; des wurden liehtiu ougen von weinen trüebe unde naz 360, 4 
mit 786, 4: da wurden liehtiu ougen starke trüebe unde naz. Vgl. 
auch 573, 1 und 366, 1 mit 242, 2. 753, L 

i) Vergl. auch 381, 3 mit 503, 4. 

^) Charakteristische Reimwörter finden sich 132, 2. 133, 3. 134, 
4. 136, 4. Seine Person lässt der Dichter 133, 3 hervortreten. Man 
vergleiche ausserdem : sd stuont s6 minneclhhe daz Siglinde kint 
134, 3 mit 285, 1; dd stuont sd minnecltche daz Siglinde kint; und 
133, 1. 135, 3 mit 280, 3. 
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vierte Lied besobränken) durcb HinzufUgung grösserer Par- 
üeen erweiterte und fortsetzte^ tbeils mit kleinem Zusätzen ver- 
mehrte , die durch die veränderte Eintheiiung (in AventUren 
statt der Rhapsodien) geboten waren oder doch einem neu- 
ern Geschmacke mehr zusagten. In wie weit er aber aus- 
serdei!» das Werk seines Vorgängers noch anderweitig ver- 
ändert oder nicht gerändert hat , das miissen wir natürlich 
dabin gestellt sein lassen. 

Dieser zweite Verfasser ist aber noch nicht der letzte, 
der seine Hand an das Gedicht gelegt hat, denn es finden 
sieb auch Fortsetzungen von Liedern, die wir ihm nicht mit 
Sicherheit zuschreiben können. So vermute ich, dass der 
Abschnitt, wie Siegfried nach den Nibelungen fuhr (Str. 
451 — 480), in welchenti eine nicht sagenmässige, sondern 
der Volkssage wiüküi'lich nachgebildete B^ebenheit mit ei- 
nem gewissen heitern, dem zweiten Dichter fremden Humor 
erzählt wird, von eifi^r noch jUngern Hand herrUhrt. Aus- 
serdjem finden^ sich nioht nur. in dem ersten und vierten 
Liede, sondern aech in den übrigen bis zum Sdilusse des 
achten Liedes mehrere so müssige und schlechte Strophen, 
dass wir sie diesem tr^lichen Dichter nicht zuschreiben 
können; andere zieigen innere Reime, die er gewis mehr 
mied alß suclite. Und dass man nach ihm noch fortfuhr 
das Gedieht zu interpolieren , . zeigt das Verhältnis des al- 
tern Textes zu dem gemeinen, der bekanntlich eine Reibe 
von Strophen hat, die in jenem nicht vorkommen. 

Von dem neunten Liede an bricht wieder eine ältere 
Grundlage de;s Gedi(^ bald mehr :b^l4 minder deutlich 
hervor, bald scheint sie^ namentlich an nicht sagenmässigon 
Stellen, ganz zu fehlen. Dass indessen diöse ältere Granti- 
lage nicht etwa von demjenigen herrührt, welcher das erste 
und vierle Lied dichtete, zeigt die abweichende Sage zur 
Genüge. Bis zum neunten Liede war Siegfried aus Nieder^ 
land, jetzt ist er aber ai<i? Nibelungeland (Str. 944, 952), 
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ob^eicfa auch Str. 959, 4 Niederland geoannt wird i). Eben 
so heissen die Burgunden nun auob vo& Str. 1466 aa 
bisweiien Nibelunge. Ortwtn von Metz verschwindet aas 
der Sage, wogegen Volker bald hervortritt Diese Abwei- 
chungen stimmen aber mit der Yilkiaasaga, die Siegfried 
mit Günther in Nibelungeland berschen lässt und audi Vol- 
ker kennt. Ueberhaupt kommt von nun .an diese Sage mit 
der Nibelunge Noth oft wörtlich übes^in, wie gleich in den 
Klageworten der Kriemfailde über ^egfHeds Tod 2), obgleich 
sie bei manchen Einzelheiten wieder abweicht, — Ausserdeiti 
ist Str. 953 der Reim erm^rder&i: tot zu bemerken. Aehn- 
liehe Reime finden sich vor dem neunten Liede nidit, spä- 
ter kehren sie aber mehrfach wieder. 

Diese ältere Grundlage bestand allem Anscheine nach 
wieder aus kleineren Rhapsodieen, wie das erste und vierte 
Lied. Als solche möchte ich z. B. Str. 944 — 954 und 
1056 — 1079 fassen. Auch, das Abenteuer mR Eckewart 
(Str. 1571 — 1581) ist eine Rhapsodie für sich, die sieh bei 
dem altem Dichter wahrscfaeinltch anmiUelbar an die Ue- 
herfahrt der Nibehinge anschloss. Ganz besonders bricht 
aber diese äHere Eintheäung in den Ltedem 15 — 17 her- 
vor. . Von diesen drei Liedern hsA Lachmann angenommen, 
dass sie von den Sammlern durcb einander gemengt seien. 
Allerdings ist die Folge der Begeb^heiten wol gestött, 
wie die Vergleichung dieses Abschnittes mit dem eritspre- 



') Der zweite dichter , nach welchem Siegfried' aus Niederland 
iht, ^uübt den Widerspruch dadurch zu verberget, dass ^ Siegfried 
und Kriembttde auf Günthers Bistadung au^ Nä^elubgeland. (dem 
Lande, wo der Bort :ist} nach Wonns kommen J^sst. ygh auch oben 

§* 24. ■-..■...:,. . ., , .s . . , , /,;.: 

*) VergU Str» 953 mit Vilkinasaga C. 324, wo es heisst: „Hier 
steht dein goldbeschlagener Schild heil, und nicht ist er zerhauen, und 
dein Helm ist nirgend zerbrochen: wie wurdest du so wund? du must 
ermordet sein: wüste ich wer, das gethan hätte, so möchte ihm das 
wol vergolten werden." 
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chendea in der Vilkinasaga zeigt , die bei oft sehr genauer 
UeberMüstimimiDg im filuzeloeD , doch eine andere Ordnung 
der Erzählung bat Nimmt man nun jedes der ideinen Ge- 
mälde , die in diesem Abschntite des Gedichts neben einan- 
der gestellt sind, als eine Rhapsodie fUr.sich, so sieht 
m^MA wenigstens leichter ein, wie .die Begebenheiten -^ 
absiebtliiji oder unabsichtlich — sm ihrer Reihenfolge ge- 
rissen Wenden konnten. 

Neben dies^ liltem Grundlage zeigt sich wieder eine neu^ 
ere Bearbeitoog^ bei welcher ioh an ivielen Stellen den Verfas- 
ser, welchen ich den zweiten nenne, zu erkeo^n glaufee, 
dem wir damaoh einen bedeutenden Antheil an dem Gedichle 
zuschreiben müssen. Wer sich in setneu Ton biOelngeJesen 
hat, wird ihn gleich in dem neunten Liede an manchen Stel- 
len, namentlich in der Beschreibung des Antheils, welchen 
Siegmund mit Siegfrieds Mannen an der Beklagung und Be- 
stattung seines S<;>hnes nimmt (Str. 95$ ff.) , xfiobi veiikennen, 
wie denn auch La^lhmann i) nichts dag^^n hat , dass das 
neunte , Lied mit deip. acbtep eioen Verfa^er habe« Et^en 
so deuüich tritt er gtr. 1242—1326 und 1787—1835 her- 
vor. Sferkwürdig ist der Umstand, dass bisweilen Aelteres 
und Neueres unvereint uneben einander liegt. So ist es der 
Fall mit Str. 1447 ff. und 1397 ff'> a» welchep. beidea Stel- 
len Rümolt seine Herren vor der Reise zu ihrer Schwester 
warnt, ßo^, wo Rün;iolt neu eingeführt wird, spridjit ohne 
Zweifel der ältere Dichter, hier, wo es vorausgesetzt wird, 
dass er dem Leser schon bekannt sei , ein jUnger.er (vgl. 
oben S. 30. 35), ' ^ 

Jedoch behalt^ wir die, weitere Ausführung ynd Be- 
gründung,, unserer Ansicht über den noch übrigen Tbeil des 
Gedichts einer andern Gelegenheit vor, da wir sonst den 
uns hj^eff, gestatteten -Raum wei^ Überschreiten rausten. 



Zu den Nib. S. 126. 
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Um abei' dem Leser die Dicbtun^ des ersten Verfassers 
zu veranschaulichen ^ lassen wir noch das erste Lied von 
den Nibelungen, so weit es ihm anzugehören scheint, in die 
oben (S. 37) bezeichnetmi Rbapsodieen g^theilt folgen , ob- 
gleich auch hei dem^ was wir geben, der zweite Dichter 
noch einiges verändert haben mag. Der TeiU ist nach 
Lachmann; seine Berichtigungen sind in d^ Regel aufge- 
nommen. Die Ausscheidung einiger Strophen, welche Lach- 
mann zu dem Liede rechnet, begründen die am Schlüsse 
beigefügten Anmerkungen. Die mit Ckirsivschrift gedruckten 
Strophen sind solche, die von dem ersten Diditer zwar nicht 
herrühren, an deren Stelle aber früher andere v<m äbiiH- 
chem Inhalte gestanden zu haben scheinen. 

2. Ez wnohs in Burgonden ein schcene magedtny 
daz in allen landen niht schceners mohte sfn. 
Kriemhilt was si gekeizen und wccs ein sckcene wfp» 
dar umbe muosen degene vil Verliesen den Itp. 

4, Ir pfldgen dri künege edel ünde rtch, 
Gunfhei'e unde Girnöt^ die i*ecken lobeltch^ 
und Otselher der junge , ein ütz erweiter degen, 
diu frouwe was ir swester, die fürsfen heteHs in ir pflegen, 

7. Em rtchiu küniginne^ frou Üote ir muoter hiez: 
ir vater hiez Danhrdt , der in diu erbe liez 
stt nach stme lebne^ ein ellens richer man, 
der ouch in stnei' jugende grdzer eren vil gewan. 

13. Ez troumde Kriemhilte in lügenden der si pflac, 
wie si einen valken wilden züge manegen tac, 
den ir zwön arn erkrummen, daz si daz muoste sehen: 
ir enkunde in dtrre werlde nimmer leider stn geschehen. 
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14. DeD troum si d6 sagete ir muoLer UoieD. 
sin künde in njbt bescbeidcin baz der gu6ten: 
„der vaike den du ziuhest, daz ist ein edel man: 

in welle got bebl^eten, du mu^st m schiere vloren h^^' 

15. „Waz saget ir mir von manne, ^vil liebtu muoter min ? 
äne recken minne wil iöb immer sin. 

sus schoene wil ich bllben unz an minen tdt, 

daz ich sol von manne. nimmer gwirinea keiae ndt.^* 

16. „Nu versprich ez niht ze sSrci^'y spraeb al»er ir muior 

ter d6. . * 
„soll du immer herzenltche zer werlde werden fr6, 
daz geschiht von mannes minne, du iwirst ein sohoene wlp, 
obe dir got noch gefueget löins rehte guoten rlters ItfK^* 



9. 

20. B6 wuohs in Niderkfnd^ etüs rieben kUneges kint 
(des vater hiez SigemunI, sin muötör'^Sigeitet}, ' ' ^ 
in einer bürge Tiehe, wtten wol bekanty 
niden bi dem Rtne: diu was ze Saüteii geiiant;> 

42i Sifrit was geheizten der selb^ degen guot. 
er versuchte vil der rlche dureh elienthaften muot. .^ 

durch sines libes sterke reit er in menegiu lant. 
hey waz er snelW degne zoo den Rurgonden vanl! - 

45. Den harren mudten selten diäheiniu berzeleit 
er hörte sagen msere, wie ein sefadanki meit 
wsere in Burgondeö^, ze wünsche wo* gelÄn'; ! • . 

von der er sit vil fr^uden unde arebeit gewan. 

49i Im rieten sine ml^ge und ander sine man, 
stt er üf stsete minne tilgen wolde wän; 
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daz er eine dan^e würbe diu im mOhte zetneiit 

d6 sprach der edel Slfrit „so wil ich Kriembildeo nemen.^ 

51. Disitt selbeD maene gdi^te Sigmuiil. 
ez reiten stne Hute: da von wart im kunt 
der wiUe skies kindes was im harte ]eit, 
daz er werben wolde die vi) belieben meit. 

53. Dd sprach der kilene Stfrit ,,vil lieber valer mto, 
an edeier frouwen minne wold ich immer sin, 

iob enwurbe dar mtn bei*ze grAze li^e h&t.'' 

swaz iemen reden künde /des was deheiner slahte rät. 

54. ' ;,Ünd wil du nihi erwinden^, sprach der künic d^, 
„s6 bin 'ich dlnes willen wierltchen vrA, 

und wil dirz helfen enden so ich aller beste kan. 

doch bat der kUnic Günther vi! manegen h6chvertigen man.^^ 

.56. ,yWaz m,$g un^, g^werr^n^* «praeh dd Sifeit. 
swaz ich friunttt^.iiiht,.i^ in. erbit^. , . 

daz mac sus erwerbm mit ieil^i^iää min ;bAnt« 
ich trouwe aa im erdwii^a b«idiu.liutei;ttlttle: lant/f; . 

57. D6 sprach deir (üiri^tie $igi»wt.^^dla redei ist mirjeit. 
wan wurden distu miere ze HAm gf^eit,. '. t. 

dune durftest .nin^meirii^ Qui^bocQ^ lant. , ><',;.' 

Günther unde,G6roi^t: die i^t, nur Jac^ b€fc«Qi.^^^ ^ , . ,. 

58. Mit gewaltö titomaQ erwevb^n mao die mi^t": v 
s6 sprach der kttoic.SigiQUjQt : ,^daz ist inir wol gesafget< > 
wil aber du mit reckeia ytten in daz lant, . : ' : 
obe wir iht hdben frjunde, ds« ;werdeiit sebiere basant/' 

59. Des .eu. isli mir nM %o, muoteSS ,i^pr£K)h aber Slfrii, 
daz mir sülen ze R)ne, recken volgenk mit i <. 
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durch deheine hervari (daz wsere mir vil lett), 
da mit ich solde ertwingen die vil h^rllchen meit. 

60. Si mac wol ^s erwerben Aä toin eines bant. 
ich wil selbe zwelfjter in Guniberes lantw. 
dar suU ir mir helfen, vater Sigmunt." 
d6 gap man slnen degncD ze kleidern grä unde bunt. 



a. 



72. An dem sibenden morgen ze Wormz üf den sant 
riten die vil küenen, allcz ir gewant 

was von rdteme golde, ir gereite wol getan: 

ir ros in giengen ebne, des tüenen Stfrides man. 

73. Ir Schilde wären niuwe lieht unde brdt, 

und vil schoene ir helmen, dA ze hove/mi^ ;< ! i, 

Slfrit der vil küenie in Gimtberes laoA. 

man gesach an beiden nie; s6b^rüeh gefirani. 



47. Diu ort der fiwerte gioagen nider äfdie sfrärnr 
ez fuorten scharpfe g^rMi die rtter» üz «rkorn. < / * i^ 
Stfrit der fuorte or eioen^ Wiol zweier qpiaiineil'' breit, '^ ' 
der ze »slnen ecken vil harte- vreisllciien isiieit« :' s 

76. Die hhthr getoioltei» recken^ riter unde kadit, 
die giengen' zuo dea b^en'.(daZ'W«8 noichel rehlV 
und empfiengen diegeste in- ii* harren ladt^n •• .i 
und nämen in die tnoere nkit den ächildeu vöd den'lumt. > 

77. Diu ros si \VoMen dannen sieben ki gemach. ; 
Slfrit der vil küene, wie snelleer dö sprach I: 

„\äi uns st^n die moere^ mir und mlnen man. <' 

wir welle» schiere hitinen ; düs ich gu^tdÄ ^titlen h^A. 
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78. Swem sin kuntjdiu maere, der sol mich niht ver- 

dageo 
wä ich den kUnic vinde, daz sol man mir sagen, 
Günthern den vil liehen tiz Burgonden lant'^ 
d6 sagte ez ime einier, dem ez rehte was bekant 

79. „Welt ir den künic vinden, daz mäc vil wol ge- 

schehen, 
in jenem sale wtten hän ich in gesehen 
bi den sinen beiden, da sult ir hine gän: 
da muget ir bl im vinden manegen h^rltchen mau.^^ 



80. Nu wÄren deme künige diu msere gdseit, 
daz da komen w^^enen ritter wol gemeit: 
die fuorten riebe brünne und Srlich gewant; 
si derkande nieman in:der .Burgunden lant. 

82. Des antwurte-dom: kitoige von. Meisen Ortiwlh 
(rieh unde kUene riooht er vil wöl sin) . - 

,,slt wir ir niht enk^Hiefi/ s6v sa^t ir heizen g^ 

nach mlnem o^ekn .Hagt^en, den sulL ir si sehen tiän: \ 

83. I^em. sint kunt diu.xlöhe und eUiu. vretoidtui iant 
sin im die'h^Tien künde,/ dasituo er unsbekanL^^ v 
der kunic bat in bringen utid die slna man: 

man sathi in hMlobe mit reken hin se hoye gftn. 

84. Waz;sln der künic, woWe, desJirAgte Hagene. 
„eiz sint in njtdie «l^öseunkunidct.degeoe, , . ; 

die niemen hie bekennet: habt ir si ie gesehen» 
des soU du n^r, Dogoe, hie d^ wäfheil verjeben,/^ 
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85. „Daz tuon ich^^ sprach Hagne: zeinem veaster er 

dd gie, 
sin ougen er dA wenken zuo den gesten lie. 
wol behagle im ir geverte und euch ir gewant: 
si wären im vil vremde in der Burgunden lant. 

86. Er sprach; von swannen koemen die reken an den 

Rin, 
ez möhten fürsten selbe oder forsten boten sin. 
„ir ros diu sint schoene, ir kleider harte guot: 
von swannen sie koment, si sint helde h6ch gemuot." 

87. Als6 sprach d6 Hagne „ich wil des wol verjehen, 
swie ich nie m^re Sivriden habe gesehen, 

s6 wil ich wol gelouben, swie ez dar umbe slät, 
daz ez st der recke der dort s6 herlichen gät. 

88. 101. Er bringet niwiu m^ere her in ditze lant. 
einen lintrachen sluoc des heldes kant. , 
er badet sich in dem bluote: sin hüt wart hurnin, 
des sntdet in kein wdfen: daz ist dicke worden schin. 

102. Wir sulen den jungen h6rren enphähen dester baz 
daz wir iht verdienen des snellen recken haz. 
sin lip der ist so schoene, man sol in holden hän: 
er hM mit siner krefte s6 manegiu wunder getlin." 

103. D6 sprach der künec des landes „nu st ufts wil- 

lekomen. 
er ist edel und küene : daz hän ich wol vernonien. 
des sol er geniezen in Bürgenden lant.^^ 
dö gie der h^rre Günther dh er Sifriden vant. 

S. 

105» „Mich wundert diser maere", sprach der künec 

zehant, 
„von wanne ir, edel Stfrit, stt kernen in ditze lant, 



oder waz ir wdlet werben ze Wormz an den Rio/' 
dö sprach der gast ze dem kUnige ,,daz sol iuch unverda- 

get stn. 

106. Mir wart gesaget msere in mtnes vater lant, 
daz hie bt iu waeren (daz hete ich gerne bekant) 
die kUenesten recken (des hän ich vil vernomen) 

die ie künec gewUnne: dar umbe bin ich her bekomen. 

107. Ouch hcBre ich iu selben der degenheite jehen , 
daz man künec deheinen küener habe gesehen. 

des redent vil die Hute über elliu disiu lant: 

nune wil ich niht erwinden, unz ez mir werde bekant. 

109. Nu ir sit s6 küene als mir ist geseit, 
nune ruoche ich ist ez ieman liep oder leit, 
ich wil an iu ertwingen swaz ir muget bäD, 
lant unde bürge, daz sol mir werden undertAn.^' 

118. Näeh «werten rief d6 s6re von Mezen Ortwtn: 
er oiohte Hagnen swestersun von Tronje vil wol sin: 
daz der s6 lange dagte , daz was dem künege leit^ 

d6 understuont ez G^rnAt, ein rtter küene unde gemeit. 

119. Er sprach zuo Ortwtne „lät iuwer zürnen stAn. 
uns hat der h^rre Slfrit selbes niht get^n. 

wir mügenz noch wol scheiden mit zühten: d^st mtn r^t 
und haben in ze friunde, daz uns noch lobeltcfaer st^t.'* 

120. Dd sprach der starke Hagne ,,un$ mac wol we- 

sen leit, 
allen dlnen degnen, daz er ie gereit 



118, 3. Die von Lachmann verworfene Ijeseavl dorn künege hat 
nichts gegen sichy toenh man die Worte daz der so lange dagte auf 
Hagen bezieht. 
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durch strtten bor ze Rlne. er sold ez haben län: 
im beten mlne harren selber leide nibt getan." 

121. Des antwurte Stfrit, der kreftige man, 
„müel iuch daz, b^r Hagne, daz ich gesprochen hän, 
s6 sol ich läzen kiesen daz die hende mtn 
wellent vü gewaliic hie zen Bürgenden stn.^^ 

123. „Wie zeeme uns mit iu strlten?" sprach aber G6rndt. 
„swaz beide nu dar under mUesen ligen t6t, 

wir betens lüzel 6ren und ir vil kleinen frun." 

des antwurt ime dd Stfrit, des küneges Sigemundes sun, 

124. „War umbe bttet Ragne und euch Ortwln, 
daz er nibt gäbet strtten mit den friunden stn, 

der er hie s6 manegen ze den Bürgenden bat?" 
si muosen rede vermlden: daz was G6rn6tes rät. 

126. D6 sprach der wirt des landes „allez daz wir hän, 
geruechet irs nach ^ren, daz st iu undertän 

und st mit iu geteiiet, Itp unde guot." 

d6 wart der b6rre Stfrit ein lüzel sanfter gemuet. 

127, D6 biez man in bebalten allez ir gewant. 
die besten berberge man suchte, die man vant, 
Slfrides knehten: man scbuof in guot gemach. 

den gast man stt vil gerne zue den Burgunden sach. 

129. Sich flizen kurzewtie die kUnege und euch ir mau. 
s6 was er ie der beste, swes man da began: 
des en künde im gevelgen nieman : sd michei was stn kraft • 
s6 si den stein würfen eder seh uzen den schaft. 



64 



Anmerkungen. Heber Strophe 2. 4. 7. vy/. S. 12. - Sir. 21. 
vgl, S. 42. — Str. 46 47 sind für den ersten Dichter zu weich und 
zu gedehnt, — Zu Sir, 52 vgl S. 46. — Str. 55 ist die Schilde^ 
rung Hagens störend y da Siegfried sich in seiner Antwort (56, 4) 
auf Günther bezieht. - Veber Str. 68 und 71 vgl. S. 37. 42. 46. 
— Str. 75 die das gereite ausführlich beschreibt, ist überflüssig, da es 
schon 72, 3 kurz gelobt ist. — Ueber Str. 81 vgl. S 50 , aber auch 
S. 36. — Lassen wir diese Strophe aus, so ist wol 82, I dö sprach 
zuo dem künege mit D zu lesen. — Str. 88. 101 ist nur hinzuge^ 
setzt um anzudeuten, dass Hagen hier nach dem altern Dichter wol 
etwas von Siegfrieds Drachenkampfe sagte. Vielleicht erwähnte er 
auch kurz die Erwerbung des Hortes, wenn wir gleich mit Lachmann 
darin übereinstimmen, dass die weitläufige und verworrene Erzäh- 
lung 89— lOOwtcA/ hierher gehört. — Ueber Str. im vgl S. 48. — 
Str. 108, in welcher Siegfried die Ehrbegierde als Ursache seiner 
Herausforderung anführt, rührt wol nicht von dem ersten Dich- 
ter her. 
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